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Wien. 
Gedrneki  b«i  Anton  Sil 


Vorwort, 


Wer  in  dem  Gemälde^  welches  Nicolai 
in  seiner  bändcrcichcn/  Kcisebeschrcibung 
•  in«i  (17B1)  von  JFien  zeichnete,  noch  jcut 
diese  prachlij;e  Haupt-  und  Residenzstadt 
erkennen  wollte,  doiu  kann  auch  Taubes 
Beschreibung  von  Siavonien  (1777)  empfoh- 
len werden,  wenn  er  über  den  gegen- 
wärtigen Zustand  dieses  herrlichen  Land- 
chens  und  über  dessen  Einwohner  nähere 
Auskunft  zu  erlangen  wünscht.  Das  Kleid, 
welches  der  letztere  vor  ein  und  vierzig 
Jahren  dem  Kinde  sorgsam  zuschnitt,  deckt 
den  nunmehr  gross  gewordenen  Jungen  nicht 
gut.  Lasst  uns  nun  zu  einem  neuen  Rock 
das  Mass  nehmen ,  und  Siavonien  ,  so  wie  es 
jetzt  ist ,  zu  zeichnen  versuchen. 

Von  diesem,  in  vielen  Hinsichten  inte- 
ressanten Lande,  und  dessen  Einwohnern 
sind  auch  heut  zu  Tage  noch  allerhand  aben* 
tenerliche,  unwahre,  und  zum  Theil  abge- 
schmackte Nachrichten  im  Umlaufe.  —  Vie- 


le  kennen  es  nur  dem  Fieber,  und  dem 
Zwctscligcnbrannlwein ,  liöchhiens  noch  den 
Panduren  nach.  Ein  Reisender  schreibt  ge- 
wöhnHcb  allerhand  Sonderbarkeiten,  eben 
darum,  weil  er  nun  einmal  etwas  Sonder- 
bares erzählen  will,  dem  andern  nach.  — 

Dahin  gehört  z.  B.  die  Vielweibe- 
rei. Es  <;edenkt  ihrer  beinahe  ein  jeder^ 
der  über  Slavonien  etwas  schreibt;  und  doch 
ist  sie  —  wolverslanden  —  in  jedem  der 
cultivirtcn  Länder  weit  häufiger  zu  (indeni 
als  in  Slavonien. 

Hr.  üemiafi  lasst,  ^^ie  Llr.  Taube ^  die 
Kinder  nackend  im  Winter  herumlaufen , 
und  halb  erfroren  aus  der  Hand  der  Mutter 
einen  Schluck  Branntwein  trinken.  Man  kann 
wol  auch  in  Ostreich  Kinder  im  Schnee  bloss- 
füssi^  herundaufeu  sehen. 

„In  ganz  Slavonien'' —  schreibt  der  Graf 
Telekf  in  seiner  Reisöbcschreibun^;  )794> 
S.  173  „f^ibt  es  ausser  Eszek\,  Pete/'ward ein 
„und  Poschega  keine  gemauerten  Städte , 
„oder  ansehnliche  Marktflecken;  auch  die 
„Dörfer  verdienen  diesen  Namen  kaum."  — 
Und  was  sind  denn  PakracZy  JJaruvui*^ 
Feröcze^  fFirikowcze,  Neugradiska^  Brodj 
Jaszenovacz  ^  Bellosfär  ^  MUrovicZj  Cur- 
Iowitz,  Semlin  und  andre  mehrere  sehr  rein- 


liehe,  grossen  Tlicils  aus  geiiiaiuTtcn  Häusern 
bestehcndo  OrUchaflcn?  fVukovär  nennt 
er  doch  seihst  S.  i4l  einen  schönen,  und 
Semlin  einen  a  n  s  c  h  n  1  i  c  Ii  e  n  MarKtfle- 
ckcu.  Der  lolzlcrc  soll ,  nacii  seiner  Aufsä- 
he, viele  nicht  gemeine  Gel>aiidc 
hahen.  •*—  Das  heisst  doch  sich —  so  zu  sa- 
gpn  —  widersprechen. 

in  dem  rii  Pcsth  (eigenllich  m  Wien 
1816  her  •"^"' l^'^'vv.nen,  und  in  der  Chro- 
nik drr  .  laiur  1817  N'*»-  l5  und 
16  angozeigton  Mi  niatn  rgemälde  von 
lilvrien  und  Dalmaticn  habeich  einige,  theils 
f  a  1  s  c  li  e ,  theils  gemeine  Züge,  das  lieisst : 
thcils  U  n  \va  Iirii  ei  t  on,  theils  U  nm  e  rk- 
würdigkeilen   über  Slavonicn   bemerkt. 

/.  B.  1.  S.  119  heisst  es:  dass  dicSlavo- 
nier  am  Weihnaciiisfeicrlage  allen  Einireien- 
den  Getreide  auf  den  Kopf  werfen.  —  Mir 
fiel  zwar  dasclhst  sd  manche  Gewohniicit 
auf,  wozu  der  Leser  in  diesem  Werke  Be- 
lege genug  findet:  allein  Getreide  warfiffir 
kein  Mensch  auf  den  Kopf,  obschon  icb  an 
Weihnachten  ziemlich  vielerlei  Häuser  be- 
trat. —  Auch  weiss  da  Niemand  von  einem 
solchen  Gebrauche  etAvas. 

2.  S.  129.  Dass  die  raazischen*)  Männer, 

*}  Ich  bebalte  hier  diesen  »opatsenden  Aufdruck   uur 
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und  noch  mehr  die  Weiber  für  den  KafTeh 
sehr  eingenommen  sind,  den  sie,  nach  Art 
der  Türken  ,  ohne  Zucker  schlurfen.  —  Hier 
möchte  man  fragen:  wcl  che  Männer  und 
Weiber  ?  ob  nämUch  Herrsch  aflcn  ,  oder 
Bürger,  oder  das  gemeine  Volk?  Die 
erstercn  zwei  Classen  ,  mit  Einsrhiuss  der 
GrenzmiliurofTiriere,  habe  ich  überall  den 
Kaffch  nicht  um  ein  Haar  anders  trinken  ge- 
sehen, als  man  ihn  in  Wien  trinkt.  liier 
fehlt  CS  nicht  an  Kaflchlicbhabcrn ,  welche 
dieses  Getränke  ungezuckert  zu  sich  neh- 
men ;  und  gcr«ide  das  nämliche  ist  auch  in 
Slavonien  der  Fall.  Die  Übrigen  wollen  da- 
zu  eben  so  gut  Zuckerhaben,  wie  die  Wie- 
ner Einwohner ;  und  es  ist  bei  mir  noch  sehr 
problematisch,  ob  man  in  dieser  Hauptstadt, 
oder  aber  in  Slavonien  verbältnissmäs« 
s  i  g  mehr  Kaffchschlürfer  antrifft.  —  Diese 
Bemerkimg  ist  also  ein  wenig  trivial ,  und  ver- 
diente nicht  gedruckt  zu  werden.  —  Das  g  e- 
ir^ine  Volk  in  Slavonien  aber  weiss  vom 
Kaffch  viel  weniger,  als  die  Wiener Butten- 
weiLer. —  Also  ganz  falsch!  — 

3.  S.  129.  Dass  die  Weiber,  welche  et- 
was verkaufen,  wie  die  Herrenhulcr,  nichts 

durum,  iwcil  er   in   dem   erwlhnt'-n  Minjattirgemülde 
steht. 
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f  om  Preise  nachlassea  y  wol  aber  die  Män- 
ner. —  Abermals  eine  sonderbare  Bemer- 
kung!—Ich,  meines  Tbeils,  habe  in  Slavo- 
nien  gerade  die  nändiche  An  zu  handeln 
wahrgenonmicn ,  welche  in  Wien  gebrauoh- 
lich  ist.  Alijo  auch  eine  Unwahrheit! 

4.  S.  i5o.  ,,DieKaa7.en  haben  noch  kaum 
Biicher  in  ihrer  Sprache."  —  Die  beste  Wi- 
«I  '  dieser,  aus  linkunde  "  ♦men 
LL.v.tw..*...ii  siehe  im  11.  Bande  5.  ^^,j. — 

5.  S.  i5o.  ,;Dass  alle  Raazen,  Männer 
und  Weiber,  einen  a  usgezeiohnei  tro*- 
tzigeu  Charakier  haben.''  — -  Eine  solche 
Bein  '  l;  zu  machen,  sind  nur  fliegen- 
de Lv^.,.,..v:hter,  sei's  Franzosen,  sei's  Deut- 
sche, im  Stande,  welche,  im  Gefühle  ihres 
angeborncn  Schar  fblicks  —  das  erste 
beste  schiefe  Gesicht,  das  ihnen  unterwegs 
von  ihrem  Kutscher  oder  vom  Ga^lwillh, 
oder  von  dessen  Stubenmädchen  geschnitten 
wird,  wenn  sie  mit  den  Leuten  nicht  spre- 
chen können,  unhöflich  sind,  und  es  ihnen 
etwa  cinrällt,  mit  dem  letzten  eine  band* 
greifliche  Unterhaltung  anzuspinnen  ,  so^ 
gleich  zum  Nationale harakier  släui- 
peln.  —  Eigentlich  sollte  man  an  die  Mcn- 
schencharakteristik  nur  dann  sich  wagen, 
wenn  man   mit   den  Leuten  bereits  einen 
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Scheffel  Salz  gegessen  hat.  Aber  Vielen 
ist  ein  rascher  Durchflng  genug  ,  um  die 
Trotzigkeit  der  Gesichter  zu  bemerken, 
und  daraus  sogleich  eine  a  1 1  g  e  m  e  i  n  e  C  h  a- 
rakterislik  zu  schmieden;  denn  sie  sind 
ja  in  fremden  Ländern  —  infaUibcl; 
zu  Hause  —  Gott  weiss ,  was  ? 

6.  S.  l3l.  „Die  Männer  sind  so  eiiersnrh- 
lig,  dass  sie  die  Fensler  ihrer  Häuser  be- 
ständig geschlossen  halten."—  So  viel  Wor- 
te, so  viel  Unwahrheiten!  Die  Eifersucht 
der  Männer  in  Slavonien  ist  nicht  um  ein 
Haar  stärker  oder  schwächer  als  in  amlern 
Ländern.  Oder  hat  vielleicht  die  Wirkungen 
der  Eifersucht  der  Herr  Hacquet  selbst  an 
seiner  werthen  Person  wahrzunehmen  Gele- 
genheit gehabt? —  Denn  es  ist  freilich  auch 
in  Slavonien  möglich^  dass  der  Aciäon  dem 
Herrn  Schwager  dann  und  wann  ein  wenig 
näher  an  den  Leib  kommt,  als  diesem  lieb 
ist;  —  aber  die  Fenster  bleiben,  in  der  Regel, 
auch  in  der  Nacht  unverschlossen. 

7.  „Dass  die  llaazen  in  Glaubenssachrn 
von  der  härtesten  Unduldsamkeit  wärcn^, 
wenn  sie  eine  unabhängige  Staatsverwaltung 
hätten."  —  Auch  grundfalsch  !  —  Mein  ,* 
wahrlich  unbes  lochen  es  Unheil  darü- 
ber, welches  alle  unbefangenen  ßeob- 


achter  und  Kcnnrr  gewiss  gc(;rundct  finden 
werdcB  ,  kommt,  im  II.  Bündchen  dieses  Wer- 
kf*»  S.  tai6  und  fol^.  vor.  Ich  hal»c  mit  den 
Serhi^M'n  ,  wahrend  meines  heinrdic  drei 
Jahre  langen  Aurrnthahes  in  Slavonien  eine 
gewalti^^e  Quantität  Salz  verzehrt;  darum  hin 
ich  auch  »o  frei,  die  Aiictoritat  eines  Beoh- 
achters  hilii»  anzusprechen  ;  und  meinem 
Wissen  zuwider  eine  Unwahrheit  zu  sa«;rn, 
Lahe  ich  wahrhaftig  keine  Ursache.  —  Maü 
solhe  doch  endhch  aufhören  gewisse  Gcfidds- 
äusserun*;en ,  welche ,  wo  sie  hemcrkhar  wer- 
den, nichts  anders  als  Re  action  en  sind, 
für  A  c  l  i  o  n  e  n  zu  nehmen.  Es  wäre  zu  wiui- 
schon  ,  dass  alle  Kirchenparteien  nur  so  un- 
duldsam waren ,  wie  es  die  Serhier  sind ,  so 
lange  sie  dem  unahänderlichen  Naturgesetz : 
Qualis  actio  ^  talLs  re actio  —  nicht  gezwun- 
gen werden  zu  folgen.  Man  schreie  nicht  in 
den  Wald ,  so  wird  er  nicht  wiederhallen. 
Der  Mangel  an  Zutrauen  zu  den  Unirten , 
und  die  Ahneigung  der  Michtunirtcn  gegen 
diese,  ist  sehr  natürlich  erklärbar,  —  ich 
J)rauche  dazu  Niemanden  Worte  zu  leihen  , 
der  Augen  und  Ohren  hat.  Und  ein  richti- 
ges Combinatiousvermögen  erklärt  auch  die 
Zurückhaltung  gegen  die  Katholiken. 

8.  S,  i32.  „In  ihren  Gräbern  unterhal- 


ten  sie  Grablampen."  —  Diess  ist  fiir  mich  et- 
was ganz  Neues  gewesen;  denn  solche  Lam- 
pen habe  ich  weder  irgendwo  gesehen,  noch 
davon  sprechen  hören.  Auch  wusstc  mir, 
auf  meine  Anfrage,  kein  Mensch  in  Slato- 
nien  darüber  etwas  zu  sagen. 

9.  S.  i32.  „Dass  die  Raazen  auch  in  öst- 
reichischcn  Landern  nicht    immer  Glocken 
besitzen,  und  dass  sie  sich  zum  Gottesdienst 
^urch  eine  hölzerne  Klapper   zusamnienru* 
fcn. '  —  Das  erstere  ist  dahin  zu  berichti- 
gen: dass  man  Kirchen  oder  Capellen  ohne 
Glocken  ,  oder  wenigstens  ohne   Glöcklein 
beinahe  nirgends  sieht  (siehe  das  iL  Bänd- 
chen S.  121),  und  dass  ein  gänzlicher  Man- 
gel an  Glocken  nur  dort  ist,    wo  die  Ge- 
meinde sehr  klein  und  unvermögend  ist ,  sol- 
che anzuschaffen;  denn  es  ist  bekannt,  dass 
die  orientalische  Kirchenpartei  keine    Kir- 
chenpatronate  habe ,  und  daher  die  Sorge , 
üich  mit  den   zum  Gottesdienst   erforderli- 
chen Sachen  zu  versorgen ,  mit  Niemanden 
ihellen  könne.  Diess  gilt  alicr  eben  so  gut 
auch  in   andern  Ländern  ,    und   auch    von 
andern  Kirchen parteien  ,   welche    für  alle» 
selbst  sorgen  müssen.  Folglich  ist  auch  diese 
Bemerkung  unbedeutend ,  und  kommt  so  her- 
aus, als  wenn  Jemand  bemcrkenswerih  län- 


de  f  dats  in  Ostreich  oder  in  Frankreich  nirht 
Jedermann  einen  eleganten  Frak,  oder  eine 
goldene  Urpclir-Uhr  iräj^i.  —  Was  die  Klap- 
per an!»  !  t:  *  ,  so  sind  diese  nur  noch  in  Ka- 
ln<;er-K.  .ii  iiblicli,  wo  zu  j;rwis.sen  Zei- 
IcMi,  unerachlcl  das  Kloster  auch  donThann 
voll  Glocken  hän{»cn  hat,  die  Mönche  diii-ch 
das  Anschlaf;en  an  ein  lan<^cs  schmales  ßrot, 
njii  einem  h(ilzernon  Schlägel  zum  Goii(!s»- 
dienste  zusammen  Lrruf en  werden  ;  und  diess 
geschieht  hioss  zur  Erinnerung  an  die  ersten 
christlichen  Gemeinden^  welche  keine  Glo- 
cken haben  durften. 

10.  S.  l33  sind  die  Begr  a  bn  i  ssgo- 
brauche  der  Slavonier  falsch  beschrieben  , 
und  es  heisst  unter  andern :  man  stelle  ne« 
hen  dem  Todten  seinen  Tabaksbeutel ,  seine 
Tabakspfeife,  sein  Messer,  seine  Gabel  u.  s, 
ferner  alle  von  ihm  gebrauchten  Werkzeu- 
ge." —  Also  wahrscheinlich  auch  die  Holz- 
hacke ,  den  Pflug ,  den  Dreschflegel  ,  den 
Ochsen-  und  Pferdewagen  u,  s.  w.  Da  mus» 
ja  der  arme  Teufel  ordentlich  umschanzt 
werden!  —  Ferner  heisst  es:  die  Witwe 
frage  den  Gestorbenen  ,  warum  er  gestorben 
sei,  und  ob  er  in  der  andern  Welt  irgend 
etwas  bedürfe?  —  Ich  zweifle  sehr,  dass 
der  Franzose  oder  der  Deutsche ,  dem  das 
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Ding  hier  nacherzählt  wird,  slavonisch  ver- 
standen (diess  machen  weni<^stcns  die  im 
Werke  vorkommenden,  höchst  entsteihen 
slavonischen  Ausdrucke  äusserst  zweifelhaft), 
und  mit  eigenen  Ohren  sowas  j»ehört  ha- 
be;, und  mache  daraus  den  Schluss  :  dass 
ihm  Jemand  aus  Muthwillen  diesen  Bären 
an^ehunden  hat.  —  Man  ist  in  Slavonicn  lan- 
ge nicht  so  einfältig,  dass  man  mit  dem  Tod- 
ten  in  nllcm  Ernste  schwatzen  wollte.  Und 
gesetzt, 'dass  die  hetrühie  Wiiwc  auch  wirk- 
lich ihre  Kln£*en  an  den  Verhlichenen  rich- 
tet: so  ist  diess  immer  noch  nichts  Neues, 
und  f^ar  nicht  erzählenswert!).  Denn  die  Wei- 
nenden machen  ihrem  Schmerz  — -  wie  es 
Jung  und  Alt  weisis  -—  auch  in  Deutschland 
durch  solche  Anreden  Luft;  ja  sie  richten 
ganze  Elegieen  an  die  Todten  ,  worin  sie  ih- 
nen weit  mehr  erzählen  ,  als  dieSlavonier  den 
ihrigen,  und  auch  jene,  die  der  Todie  so 
wenig  angeht,  wie  der  Mann  im  Monde,  ru- 
fen ihm  doch  ihr  „Ruhe  sanft'^  mitlei- 
dig zu.  Also —  cape  te  per  nasum! 

Das  unerlässlichste  Attiihut  eines  iM  i- 
n  i  a  t  urgcm  äldes  ist,  dass  man  die  vor- 
gestellte Person  darin  erkenne.  Hierzu  ist 
aber  unaushieihlich  nöthii;,  dass  die  cha- 
raktoristischen  Gesichtszüge  der  Person 
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getreu  dargestellt  werden.  Was  von  Indivi- 
dueo  (;llt  ,  das  gilt  aucli  von  Nationen. 
Wer  ein  erkennbares  Pur  trat  davon  lieiern 
will  —  und  das  sollen  ja  die  Miniaturgeoial- 
de  sein  •—  der  niuss  die  eigentLiimlicben 
und  cLiarnkteri>ti»chen  Eigenheiten  des  Volks. 
;iu»lieben  ,  sonst  kann  sein  Bild  keine  Mi- 
niatur sein.  Ein  Reisender  mall  Land- 
c  haften;  er  darf  demnach,  ja  er  soll 
lieh  Aebengegeustände  aufnc^hnien  ,  und 
was  er  gesehen  ,  ausführlicher  erzählen.  Und 
(las  ihue  auch  ich.  —  Aber  in  ein  Miniatur- 
^einalde  passt  nur  das  Charakteristi- 
sche, mag  das  ßild  mit  dem  Pinsel ,  oder 
mit  dem  Federkiele  ausgeführt  werden. 

In  Slavonien  fmdct  ein  Beobachter  wol 
so  manches  Eig  e  n  thüml  ich  e  ,  Merk- 
würdig e ,  und  ,  wenn  man  will ,  auch  Son- 
derbare, wie  dicss,  mehr  oder  weniger, 
überall  in  der  Welt  der  Fall  ist.  Aber  in  die- 
sem INliniaturgemalde  vermisst  man  dessen 
unendlich  viel   *),  Weilt. besser  verstanden 


•)  Weiu  es  uicht  eutgiog  ,  w«flch'  iusulse  ^'achrich- 
tcn  tue  Auftlünder  über  Ungern  und  über  die 
damit  verLnüpAen  Llinder  zu  verbreiten,  und  mit 
wi'lcher  Makeweisheit  sie  darüber  abzusprechen 
pflegen;  der  wird  uns  {gewiss  uicht  übel  deuten,  wenn 
auch  wir  una  einige  Bemcrkungea  darüber  eriauijeii. —« 
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Plller  und  Mittel pacher  m  ihrrra:  her  per 
JPose^unam  Sclavoniae  (besser  Slav^ouiae) 
provinciam  ijüS.  —  Miaiaiuren  zu  malen.  — 
Ich  lernte  während  meines  Aufenihalies 
unter  dem  Himmel  Slavonicns  (1B09  Sopt. 
l)is  1812  Mai)  nicht  nnr  Gebenden  ,  sondern 
auch  Einwoliner ,  ihre  S|)rachc,  ihre  Siticn, 
ihre  Ei^cnhcilcn  und  Gebrauche  so  ziem- 
lich kennen.  Schade ,  dass  die  idoc,  darit- 
ber  etwas  zu  schreiben ,  nicht  schon  daxu- 
mal  in  meinem  Kopfe  lebendig  geworden 
ist!  —  ich  liälie  alles  genauer  beirachlct, 
erforscht,  und  vorgemerkt,  und  mit  einem 
Schatz  von  Materialien  ausgerüsiet ,  wäre  ich 
jetzt  im  Stande  ein  vollkommeneres  Gemäl- 
de von  Slavonicn  zu  entwerfen.  Kann  ich 
jener  Untcrlassungssiindc  wegen  in  meiner 
dcrmaligen  Lage  auch  nicht  alles,  was  ich 
wünschte,  leisten,  so  will  ich  doch  einige 
Nachrichten  von  diesem  Lande,  und  /.um 
Theil  auch  von  Croatien  hier  niederlegen , 
welche  so  manchem ,  und  ich  wage  es  zu 
hoffen,  recht  vielen  Lesern  n""  -<*in  wer- 
den. — 

Schriftsteller,  wie  Taube,  Engel,  Schwärt- 
ner  j  Demian^  und  erst  neuerlich  Hietzin- 
^er  beschäftigten  sich  meistens  mit  stali>ti- 
schen  Darstellungen,  und  historischen  Un- 


tersuchungen.  Sic  lieferten  schatzbare  K  u- 
p  f  e  r  s  t  i  c  h  c ;  ich  will  versuchen ,  sie  zu  i  1- 
luminiren.  Ich  bemühe  mich  ein  colo- 
r  i  r  t  e  s  Gemälde  aufzustellen ,  und  darum 
Diuss  ich  mich  mehr  in's  Detail  verlieren.  Zu 
einem  Tableau  gehören  wol  auch  feinere 
Striche ,  Licht  und  Schatten.  —  Indessen  ver- 
gass  ich  auch  auf  den  zahlensüchtigen  Stati- 
stiker nicht.  —  Dieser  wird  in  meinem  Bu- 
che manche  neue  Data  finden^  welche  für 
ihn  desto  mehr  Werth  haben  können,  da 
sie  nicht  aus  der  Luft  gegriffen,  sondern  zu- 
terlässig  sind.  — 

Um  so  wenig  Unwahres  als  möglich  zu 
erzählen ,  hütete  ich  mich ,  für's  erste ,  vor  al- 
ler Übereilung ,  und  schlug  den  Weg  der 
Publicität  ein ,  indem  ich  viele ,  nunmehr  hier 
im  Znsammenhange  vorkommende  Aufsätze 
in  inländischen  Zeitschriften  *)  1816,  1817 
abdrucken  liess,  und  die  Leser,  denen  die 
Sachen  genauer  bekannt  sind ,  besonders  aber 
alle  Bewohner  Slavoniens  und  Croatiens  höf- 
lichst einlud,  mir  zu  Hülfe  zukommen, und 


•)  Vater  1.  Bl.^Hesperns,  Press b.  Zeit.  Meh- 
rere wauderten  «as  der  letzteren  sogar  in  die  Nürn- 
berger allgemeine  Handiungszeitang  1816  ,  ohne  mein 
Wissen  nnd  Wollen,  und  sind ,  obne  Angabe  der  Quel- 
le, Bacb^cdruckt  worden. 
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berichtigende  sowol  als  e r g ä ii z e n H e 
Beitrüge  zu  liefern.  —  Dass  iili  auch  durch 
meinen  Briefwechsel  ehendensolhen  Zweck 
thatig  verfolgte,  versieht  sich  von  seihst.  — 
Mein  Wunsch,  wenn  auch  nicht  ganz  be- 
friedigt ,  blieb  doch  nicht  ganz  unerfuHt. 
Dankbar  erhielt  ich  mehrere  schätzbare  Bei- 
trage inid  Berichtigungen.  Daher  habe  ich 
alles ,  was  hier  von  Slavouien  und  vonCroa- 
tien  der  Leser  zu  erfahren  in  BegrifF  ist, 
iheils  meiner  Autopsie,   theils  zuvei'  ii 

Mitiheilungen  zu  verdanken.  Fremde  \\  i  ike 
sind  wenige  und  nur  in  llinsicin  auf  einige 
statistische  und  historische  Angaben  benutzt 
"worden.  In  Hinsicht  selbstgesehener  Gegen- 
stände beobachtete  ich  noch  die  Vorsicht , 
dass  ich  meine ,  vorzüglich  die  bi>her  nicht 
abgedruckten  Aufsätze  darüber,  bevor  die- 
ses Werk  in  die  Presse  ging,  bewährten 
Kennern  —  jedem  in  seinem  Fache  — 
mittheilte.  Und  so  glaube  ich  denn  alles  ge- 
than  zu  haben ,  um  den  Vorwurf  nicht  auf 
mein  Haupt  fallen  zu  lassen ,  womit  der 
Hauptrecensent  aller  Heisebeschreibungen^ 
der  hoch.selige  SchifTuieister  Cfiaron  den 
frommen  Helden  Aeneas  am  Ufer  des  Styx 
einst  so  herzbrechend  bewillkommte  ,  in- 
dem er  sprach: 


mnm       ■  XVil        f^** 

tfDä  kömmt  nun  all«  Augtublicii 

„Eiu   Schoa|>|>hahu  vullcr   Quiutcu 

,,Zh  nfM    herab  ,   fcucht   hier   htiß  Gluck  , 
üffl  uns  vom  uud  hiutea ; 

.,^......  Jtiun  nach  tviner  Oberwelt 

»,Uud  Uiat  voQ  un»  für  thture»  Geld 
„Infame  Liig»-u  drucken."    — 

Sollte  aber  alles  dessen  ungeachtet  Je- 
mand Unrichti<;keiteQ  finden ,  so  bitte  icti 
auch  jctxl  noch  um  gefällige  Brrirhligung, 
mit  dfem  Wunsche  ,  dass  diese  h  e  s  t  i  m  m  t , 
und  wahr  sein  möchle*).  —  Lbrigens  mö- 
*;e  in  llinsiohi  auf  die,  in  den  genanntea 
Zeitschriften  vorläufig  abgedruckten  ,  und 
hier  mit  aufgcnonuneiien  Aufsätze  Jeder- 
mann ,  der  sie  dort  las  ,  und  Sachkennt- 
nisse !)esiizl ,  die  etwa  beibphaltcnen  Irrthü- 
mgr  sich  selbst,  nicht  aber  mir  zuschrei- 
ben. Denn  mein  Vorsatz  ,  jene  Aufsätze  in 
derFolge  zu  benutzen,  und  meine  Bitte  um 
Zurechtweisungen,  war  früh  und  deutlich 
ui:  ausgedruckt.  In  so  fern  daher  keine 
Jiciiierkuugcn  darültcr  einliefen,  ii»iis«,Lc  i*K 


•)  Danji  uirolJch  tticKt  «rgfheu  möge,  wie  jrnt-T 

bairucheu  Dame  ,  welche  im   GeSprache  mit 
reich'schtu  das  Wort:    die  Koaiieriun  <  1.     > 
Ten  liess  .  uud  von  der  ^l^rtbanf  fol;;eiide  Arl  zm- 
recht  gewiesen  wurde  :   «»Ach ,  meine  Li«'}»c  !  Sie  >,  i . - 
:htn    immer  Koa  sc  riuo  ,    es    ioÜ  h  a  a  s  s  e  u  K  .  .- 


cl 

>  f  .  m  D."  - 

Sl(t*''"it-'n    I.  T.'t. 
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wol    das    dort   Erzählte    für    anerkannt 
wahr  halten. 

Wer  ein  Wort  öffenilicli  spricht,  der 
muss  sich  £^efaJlen  lassen  ,  dass  man  ihm 
ebenfalls  öfTentlieh  ein  Wort  sage.  —  Hier 
ist  mein  Buch  ,  von  nun  an  der  önentlich- 
keit  Preis  gegeben!  Ich  bin  auf  alle  Beur- 
ilieilungcn  desselben  gefasst.  Es  enthält  des 
Stoffes  genug ,  um  diesem  zu  gefallen  ,  je- 
nem zu  missfallen.  Kein  Sterblicher  hat  bis* 
jetzt  die  ganze  Welt  befriedigen  können. 
Ich,  der  '  sten  einer,  wage  also  nicht 


i'jj 


einmal  zu  ti.iiimt»n,  das  zu  erreicben  ,  was 
noch  Niemaud  gelang.  Man  urthcilc  daber, 
man  spreche ,  man  schreibe  von  meinem  ßu- 
clie  ^-  in  Gottesnamen  —  was  man  wolle  : 
ich  will,  ich  muss  mir  alles  gefallen  lassen. 
Aber,  wer  damit  nicht  zufrieden,  auch  mein 
Ich  selbst  recensiren  wird, —  dem  will  ich 
nichts  schiddig  bleiben.  — 

Nur  mit  gerührtem  Gefühle,  und  nie  oli- 
ne  dankbare  Gesinnung  kann  ich  meines 
slavonischcn  Aufenthaltes  gedenken.  Ich  ge- 
noss  da  viele  frohe  Stunden  (diess  war  be- 
sonders vom  5.  Mai  bis  8.  Juni  181  i  der 
Fall;  Segen  dem  Andenken  dieser  unver- 
gesslichen  drei  Kosenmonate !) ;  ich  fand 
da  viele  vortreffliche,  gebildete,  schätzbare 
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und  licbcnswürdi-^'o  Menschen,  deren  güii- 
ge  Aufnierksanikoii,  VVolwollen  und  Freund- 
schaft,  womit  sie  mich  beehrten,  ich  vulU 
koniiiien^anch  jelzt  noch ,  7.11  schätzen  vvr  .s 
—  Aber  ich  will,  ich  kann  nicht  A 1 1  c  > 
lubcn ,  wenn  ich  von  Slavonien  schreibe ,  so 
wenig  dioss ,  wer  immer ,  von  einem  andern 
Lande  wahrhafter  Weise  zu  ihim  im 
Stande  ist.  Wer  Alles  lobt,  der  verwirkt 
den  Glauben  eben  so,  wie  der  ewijj;e  Tad- 
1er.  Wobei  ich  noch  bemerken  muss,  dass, 
so  oft  von  Volkssillen  und  Gewohnbeiicn  die 
Rede  ist,  darunter  immer  der  Landmann, 
und  die  Biirgerclasse,  seilen  der  mindere, 
nie  aber  der  hohe  Adel  verstanden  wird : 
denn  dieser  letztere  f;leicbt  sich  in  Europa  so 
ziemlich  iibcrall,  und  nimmt  an  den  eigentli- 
chen Volkssitten  selten  mehr Antheil, als  den 
des  blossen  Zuschauers.  Wer  Volkssiiicu  co- 
pircn  will,muss  sie  bei  den  unteren  Ständen 
suchen.  —  Ich  verschwieg  Vieles,  weil  Al- 
les auszuplaudern  zwar  keine  Kunst,  aber 
auch  nicht  schicklich  ist.  Manches  musste 
ich  verschweigen ,  ibeils  weil  es  mir  an  den 
nöthigen  Daten  gebrach,  theils  auch  weil  — - 
u.  s.  w. 

Dass  dieses  Buch  aus  einzelnen  ,  theils 
abgedruckten,  theils   handschriftlichen,  zu 


verschiedenen  Zeilen  entworfenen  Aufsätzen 
entstand,  habe  ich  so  eben  bemerkt.  Daher 
findet  man  manche  Sachen  nicht  an  ihrem 
rechten  Platze.  Lh  bitte  desshalh  um  j<iUi- 
jze  Nachsicht.  Mein  Work  ist  ohnehin  nur 
eine  kunstlose  ErzäbUing  dessen ,  was  ich  m 
Slavonien  sah  ,  hörte  und  auch  später  er- 
fuhr, und  was  ich  glaubte,  dass  es  den  Le- 
ser interessircn  könnte.  Man  vergesse  nicht, 
was  ich  leisten  wollte. 

Was  meine  Darstellungsart ,  und  meinen 
Styl  anbelangt  ,  diesen  wird  ohne  Zweifel 
mancher  Meister  nicht  schulgerecht  genug 
finden.  Allein  man  mnss  wissen ,  dass  ich 
kein  geborner  Deutschor  bin.  Was  ich  sa- 
gen wollte  ,  wird  doch  Jodermann ,  trotz 
dem  ,  dass  ihm  mancher  Sprachschnitzer 
aufstÖsst ,  leicht  fassen ,  und  nur  dieses  war 
mein  Zweck.  Auch  gab  ich  mir  wirklich  kei- 
ne Mühe  nach  Floskeln  zu  jagen.  Denn  ,  wer 
so  was  sucht,  der  findet  es  in  M'Uge  in  an- 
dern Büchern  ,  deren  einige  so  geschrirben 
sind,  dass  man  Mühe  hat,  dem  Fluge  des 
hochfliegenden  Verfassers  zu  folgen.  Ich 
wollte  den  Leser  nicht  so  hoch  bemühen, 
sondern  nur  jianz  gemächlich  auf  der  Erde 
herumfiihron.  Daher  auch  meine  Darstellung 
so  wie  sie   ist.  Ernsten  Gemüthem  wird 
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sie  ohne  Zsveifcl  hier  und  da  nicht  zusagen : 
—  ahcr  ich  dachte  :  nicht  alle  Gcmüiher 
sind  ernst!  und  —  schrieh  fort  5o  wie  ich 
schrich.  —  Wrr  ein  krankhaftes  Zwerchfell 
hat ,  der  möi^c  den  UL  Abschnill  im  1.  Ban- 
de j;anz  iif)crschlnf»en ,  um  nicht  —  noch 
kranklicher  z»i  werden. 

Nun  noch   einige  nachlrÄi»liche  Bemer- 
kungen und  Verhesserungen 

Im  1.   Band^ 

(nicht  Theil,  wie  es  auf  dem  Titel  heisst)  : 
S.  29.  Nach  der  leizlen  hiscl  '  '  11  Con- 
scription  sind  in  Posega  \oa  .^.  m  nialischc 
Christen,  nicht  ahcr  96. 
S.  39.  An  der  äusseren  llauplwand  der  bi- 
schöflichen Kesideni  in  Faki^acz  steht  in 
einem  Kreise  folj^ende  Inschrift  mitcyrilli- 


sc!    -^     T'  :    ■    -    'lon 


^,+  i , ui  cza  isapospiesheniem  Sna 

(ßina)  izaxfersheniem  vsestugo  (d.  L.wse- 
svintago)  Diicha  ,  izi'olise  obnoviti  sei 
Residcncii  Episkopskoi  kameni  zdunie 
w  Pakrczu  pri  j4iu  Cz.  K.  VL  (d.  i.  Au- 
gusteisliein  Czariu  Karlu  FI*"'^)  i  pri 
M  S,  Gdnu  (d.  i.  Mtropolku  Serbskom 
Gospodinu)  Fikentiu  Ji^annoificsu ^  tru- 
dorn  i  nastojanjem  Gdna*  Gdna,  Nlkfo- 


ra  Stefanovicsa  Epkpa  (d.  i.  Episkopa) 
Slavuniskai  Lieta  1 732/' 

Links  sieht  ebcüfalls  in  einem  Kreise  fol- 
gende nnrichlit^e  und  höchst  elende  deut- 
sche ÜhersctzuDg,  woraus  kein  Mensch 
klug  werden  kann  : 

„In  Namen  des  heiligen  Geistes  hinterlasst 
,,der  Vatter  seinem  Sohn  seinen  lesien  Wil- 
,,lpn,dass  er  die  alhicsige  bischöfliche  Re- 
„sidrnz  zu  Bagracz  von  Siein  aufmachen 
„\olle  hei  Kais.  Carol  ,VL  MJ.  wala- 
„chisch :  Herren  Herren  Vinccntio  Jova- 
^yiioKnciz  ans  Micho  und  beständigen  Fleis 
„undt  Ruhm  i\c^  Herren  Heii""  ^•lifor 
j^Stephancwics  Biscliofen  in  w"^  w  im 

Jidiie  1732.'  — 

Der  Übersetzer  halle  dem ,  gleichfalls  miss- 
rnlhenen   serbischen   Text  nach 5  eigent- 

lirh  beiläufig  soviel  sr!:"r    -^ 'ssdie 

Erneuerung  dieses  gen  '  .       lude« 

mit  Hidfe  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes 
und  des  h.  Geistes  angefangen ,  beschleu- 
nigt ,  und  beendigt  worden,  unter  der  Re- 
gierung des  Kaisers  Carl  M.  und  unter 
dem  serl»ischen  Meiropoliten  Hrn.  ^  in- 
cenz  Joannovics ,  durch  Bemühung  und 
B»^harrlichkeit  des  Hrn.  NicephorSlcfano- 
vics^  «iavuuibchen  Bischofs. 
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Ofien  steht  das  bischöfliche  Wappen ,  un- 
ten das  Jahr  1732.  Beide  gleichfalls  cinge- 
zirkelt,  mithin  vier  Zirkel,  welche  zusam- 
men ein  Krenfz  bilden. 

S.  5i.  In  Daruvar  sind  jc)5  Scrln.  i  ^ nicht 
190  wie  der  Aj;ramer  Schemntism  will) 
und  so  wäre  die  ^anze  dorti^^c  Population 
1077  Köpfe  sta^k. 

S.  ft^.  Z.  1  V.  u.  ist  hii  n:  weil  die 

Verhältnisse  nicht  au-« -i  i.rn  ^ind. 

S.  137.  Im  J.  1818  stieg  der  Ertrag  der  Gd- 
leten  im  Gradiskaner-  und  Broder-  Hcgi- 
ment  auf  280;  im  Peterwardeiner -Regi- 
ment nndiiu  Csaikistcn-  Bataillon  auf  182  ; 
im  deutschhanatisclien  Regim.  auf  3o  ,  und 
im  walachisch- illyrischen  Regim,  auf  38 
Centner;  folglich  hcdeutcnd  höher, als  iu 
vorigen  Jahren,  nämlich  um  etwa  i3o  Cent- 
ner mehr.  Diess  erfuhr  ich  aus  der  ofliciel- 
len  Nachricht,  welche  im  Inlcll.  Bl.  der 
Wiener  Zeitung  N'°i3. 1819.  S.  107.  steht. 

S.  168.  Zeile  20  V.  o.  nach  Nicolai,  setze: 
weil  nämlich  der  Heiland  überall  jung,  der 
h,  Nicol.  dagegen  als  ein  Greis  gemalt  wird. 
—  „ —  Über  die  Familiennamen  hätte  ich 
richtiger  so  zu  sprechen  anfangen  sollen: 
„die  meisten  Familiennamen  gehen  in  ics 
aus  j  und  das  kommt  daher ,  weil  in  frühe- 
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rcn  Zeiten' der  Sohn  dem  Taufuanien  sei- 
nes Vaters  die  Sjlbe  zc^  anzuhängen,  und 
sich  daraus  einen  Familiennaiuen  zu  for- 
niiren  pfl<^^te,  wie  z.  13.  ^^ikolics  u.  s.  w.** 
—  denn  heut  zu  Tace  ce&cliicht  es  nicht 


■>^" 


ge&cJ 


mehr,  wie  ich  es  S.  169  auch  bemerkt 
haho. 

S.  2o3.  Z.  3  V.  n.  krümmen,  ist  zu  strei- 
chen ,  denn  mit  an  -ekler  Hand  kann 
wol  niemand  in  sci..^ ..  i>i  ustschhtz  fahren. 

S»  221.  Ans  der  ^rioc  Insr.hni  Sprache  ist 
auch:  Stomak  der  Magen.  Sonderbar, 
dass  der  Serbler  dafür  kein  eigene»  Wort 
hat.  —  Serbler  sa^e  ich  mit  Bedacht^ 
und  i.icht  S  lave. 

5.  222,  Z.  18.  setze  au(li  hapara,  Dran- 
geid, und  Skude ,  eine  Münze,  hinzu« 

S.  232.  Z.  17.  zum  Beispiel:  Fater  noster 
qui  es  in  coclis,  Valor  unser,  der  du  bist 
im  Himmel ;  welches  vnn  l)eiden  klingt 
hübscher?   — - 

liii   II.    Bind'. 

S.  3  und  4.  Von  der  katholischen  Kirche  han- 
delte ich  sehr  kurz.  Meine  Gründe  dafür 
sind  :  thoils  ,  dass  ihre  kirchlichen  Einrich- 
tungen ohnehin  bekannt  sind,  theils  auch, 
weil  ich  in  der  That  gar  keine  statistische 


Data  darüber  habe  y  und  mich  höchstens 
auf  Plünderung  des  Agramer  Diöccsan- 
Schcuiatlsin ,  welcher  ohnehin  ini  Buch- 
handel zu  haben  ist.  liiii.«  #»in^- 1"  M.tnn 
nnisNon. 

S.  4  /.  7  V.  u.  Gt'osS'Piszanicza  ist  ein  gros- 
ses f  vulkreiches  ^  mir  bekanntes  Grenir 
dorf,  aber  alles  bekennt  sich  zur  nicht* 
unirten  Kirche,  welche  auch  einen  Erz- 
priester dort  wohnhaft  hat.  Uuirte  doge- 
gen  f>ibt  es  äusserst  wenige. 

S.  5.  Der  Aufsatz,  über  die  morgenländische 
Kirche  im  AllgemeineD  Jässt  manches  zu 
wünschen  iibii;;.  Allein  ich  konnte  unmög- 
lich ausi uhrlicher  sein  ;  nur  halle  ich  mich 
freilich  auch  kürzer  fassen  können ,  und 
sa^on  sollen :  dass  die  orienlalischen  Chri- 
sten bloss  desswegcn  eine  getrennte  Kir- 
che bilden  ,  w  eil  sie  die  Monarchie  des 
römischen  Papstes —  dem  sie  übrigens  den, 
ihm  schon  in  den  ältesten  Zeiten  allgemein 
zugestandenen  Ehren  -Primat,  gar  nicht 
streitig  zu  machen  denken, nicht  anerken- 
nen wollen.  Das  ist  im  Grunde  alles!  und 
der  Jesuit  Sz.  Jvdny  ^  der  in  seinem  S.  46, 
II.  B.  dieses  Werkes  erwähnten  Buche, 
das  nämliche  sagte  ,  hatte  vollkommen 
Recht.  — 
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Auch  die  geschichtlichen  Data  üher  die 
orientalische  Kirche  in  ungrischenLan- 
den,  sind  nur  als  fragmentarische  Mate- 
rialien zu  betrachten.  Als  die  Privilegien 
S.  26 — 45  schon  abgedruckt  waren,  be- 
dauerte ich  recht  sehr,  sie  eingerückl  und 
mein  Buch  mit  einem  ganzen  Bogen  ver- 
mehrt zu  haben;  denn  aus  Mangel  einer  ge- 
nauen Abschrift  fielen  die  Copien  nicht  di- 
plomatisch genau  aus.  Auch  sind  die  von 
mir  mitgetheilten  Urkunden  bei  weitem  nicht 
alle,  welche  der  serbischen  ^Jation  verlie- 
hen wurden.  Wer  sie  alle  su  be^itEen 
wünscht,  der  möge  sich  von  den  Scrbicrn 
selbst  die  gedruckte  Copic  derselben  vcr- 
schaften,  unter  dem  Titel:  Priviiegia  per 
dwos  Imperatores  Leopoldum ,  Josephum 
let  Carolum  A7.  gloriosiss.  reminiscen- 
tiäCj  nee  rion  modertutm  rcgnantem  M(t- 
jestatem  Mariam  T/ieresiam  inc/ylae  Na- 
iioju  illjrico-rascianae  ^  per  sequentes  de- 
putatos  et  plenipotentiarios  j  nempe  Pau^ 
lum  Nenadovich  Episcopum  Carolas ta- 
diensem  et  Patriarchat em  Ficaritim  ^'C- 
iieralem ;  Joannem  Georgievicßi  j^rchidia- 
conum  Patriarchalem ;  Arsemum  JVuich 
Fice- Colonen  um  regium^  ex  conjinio  Ty- 
biscano ;   Andrcam   Andreovich   Regium 


postae  directorcm  Petrovaradiensem  tt 
Dominil  Uffciiani  Ctirloi^itii  adininistrato^ 
rem  (ist  der  nämliche,  dessen  Name  hereils 
S.  it)5  vorkoiniiit)  impctrata  ,  mcdio  eccc^ 
Cancrliaritie  au/ico-intimae  c/enientissi- 
me  cnncessa  et  coußrmata  die  24,  ylpriiis 
Anno  \'^(\h* —  i8ßü£;en  siark.  in  folio.  — 

Darnach  i.>t  Seite  28,  Z.  6  v.  o.  «tntt 
21.  Antust,  der  6.  April  zu  setzen,  denn 
das  Kinladiin^:>chieil>cn  ist  den  6.  April  da- 
tirt.  Aher  auch  in  diesem,  mir  etwas  spä- 
ter zü<;ekommeuL*u  E\<.'mplar,  fand  ich  vic* 
le  Orurki'ühler.  —  £inen  Thcil  der  darin 
enthaltenen  Privilci;ien  ^ab  auch  der  f;cwe- 
sene  uu<;rische  llofaj^eut  Keresztüry  in  sei- 
ner nur  Öo  Seiten  starken  und  1790  gedruck- 
ten Schrift  :  Dissertatio  bresfis  ac  sifice^ 
ra  hungari  auctoris  de  gente  serbicu  j  per- 
peram  rasciana  dictUj  ejusquemeritis  ac 
fatis  in  Hungavia  _,  cum  appendice  Pinvi- 
Icgiorum  cidem  genti  eLargitorum,  —  Ich 
benutzte  etwas  voreilig  die  S.  l3  bciührle 
Tököly  sehe  Schrift,  welche  gleichfalls  nur 
einen,  nämlich  den  von  mir  aufgenommenen 
Thcil  der  Piivilcgicn  liefert.  —  Da  die  ser- 
bische Nation  und  orientalische  Kirche  — 
vermöge  des  S.ög  eingerückten  Grundgese- 
tzes ,  alle  bürgerliche  Rechte  erhielt :  so  sind 
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dadurch  die  älteren  Privilegien  ,  ja  zum  Theil 
auch  das  Erläulerungs  Rescript  cnlbebrlich 
gemacht  worden.  Meine  Absicht  war  —  wie 
S.  5  und  i5  —  nur  einifje  richtige  Notizen 
üher  die  orientalische  Kirche  *)  hier  nieder- 
zulegen ;  und  ohschon  das  ßewussiseio  durch 
seine  Schrift  Missverguiigen  erregt  zu  haben, 
keinem  SchrifLstellor  anfjcnehm  sein  kann: 
80  tröstet  mich  doch  dcrGedauke,  über  die 
serbische  Nation  und  orientalische  Kirche 
ganz  unbefangen  und  frei  von  allem 
NebeniDieresse,  meiner  Oberzeugung 
nach  geschrieben ,  oder  wenigstens  schrei- 
ben gewollt  zu  haben.  Die  Zeit  wird  mich 
lehren,  ob  die  Prü|ihezeiung,  welche  mir 
einer  meiner  Freunde  —  wio  folgt  —  mit- 
iheilte,  eintreflen  wird  :  dd*-  27.Sepu  i8ib. 
,4ch  zweifle  nicht  daran,  dass  noch   Nie- 

*)  Man   kann   «ich    oft   kaum  ron  ^         '^     '  uvn   tt' 

holen,  wrnn  man  nicht  selten,   <  runter- 

richtet sein  Sollenden  ,  die  irrigsten  Begriffe  über  dief  e 
Kirche  bemerkt.  Selbst  in  Ranilcicn  hörte  ich  schon 
Ton  einer  iltyrica  confettio  ,  ron  einer  grarca  reti^o, 
von  einer  nissica  fnie» ,  etc.  als  Tun  eben  so  vielen 
verschiedeneu  Religionen  »prerlmi.  Eisi  neulich  vtar 
ich  in  der  Gelegenheit ,  einen  Di  Wien  zu  kö- 

ren. Es  hl«*s.s  :  dir  Russen  ]i.'  *"      '      nh- 

ten.   Und  ^ann   haben   sir  .,  .1,'le 

einer.  Ein  audrer  aus&ertc  sich :  fc*  musae  doch  an  der 
griectiischcn  Religion  etwas  G"*"'  "■  •"  '^-^  '^•'-  ^"'*' 
von  den  Russen  angenommen  ^^ 
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^^mand  ül»er  Slavonicn  und  das  Kirchenwe- 
,,sen  der  Scrbicr  so  gut  und  rrciiiiüüiig  ge- 
, schrieben  hat^  als  Sie:  aber  ich  halte  es 
„fi'ir  Freundespflicht,  Sic  zu  warnen,  dasf 
„Sie  nicht  die  san*»uii)ische  Hoffnung  hegen 
„sollen,  dass  die  Serbler  mit  Üinen  ganz7.u- 
„frieden  sein  werden.  Die  serbischen  Gc- 
„lehrten  schreiben  selbst  wcnii^,  und  lassen 
,,von  ihrem  Kirchenwesen  nichts  hören  /' 
(Ja!  davon  bin  ich  selbst  nur  tu  gut  über- 
zeugt!) „aber  es  ist  ihnen  nic:ht  lieb,  wenn 
,, ihnen  Andre  zuvorkommen;  und  sie  suchen 
„kleine  Unrichtigkeiten  mit  Argnsangen  auf. 
„Diess  wird  auch  bei  Ihrem  Werk  der  Fall 
,, sein.  Aber  lassen  Sie  sich  dadurch  nicht  ab- 
,, schrecken."  — 

Nein,  abschrecken  lasse  ich  mich  wol 
nicht;  denn  beleidigen  wollte  und  will  ich 
keine  menschliche  Seele  ,  am  wenigsten 
diese  oder  jene  Kirchenpartei.  Mein  Marne 
steht  auf  dem  Titel  den  Buihes.  —  PasquiU 
lauten  thun  das  nicht.  —  Auch  schrieb  ich 
im  Grunde  nicht  fiir  die  Serbler,  dtnen  oh- 
nehm  alles,  was  sie  angeht^  genauer  als  mir 
bekannt  sein  muss. 

Ein  «weites  Memento  \auui  30  :  „Ich 
wiederhole  Ihnen,  dass  Sie  mit  dieser  ver- 
dienstlichen Arbeit  bei  Nicht -Serben  mehr 
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Dank  verdienen  werden  ,  als  bei  Serben  (ver- 
lieht sich  iVranner  wie  NN.  und  NN.  aus^c- 
nonimen).  Manchen  Serben  ,  die  sich  auch 
für  Gelehrte  haken,  ist  es  nicht  recht,  dass 
ein  Nicht -Serbe  über  Slavonien,  und  die 
griechische  nicht-  nnirle  Kirche  schreibt, 
und,  dem  Vernehmen  nach,  hat  man  bereits 
den  Vorsatz  eine  scharfe  Kritik  Ihres  noch 
nicht  gelesenen  Weikes  zu  schreiben, 
indem  man  besonders  vcrmuihel  ,  dass  Sie  in 
dem  Abschnitte  über  die  griechisch -nichi- 
imirie  Kirc^he  und  den  serbischen  Gottes- 
dienst Riössen  geben  werden."  —  Antwort  : 

—  wie  üben  Seite  xviii, 

Seite  1 1.  Die  nicht  -iinirten  Cliii>ieii  Schi  s- 
matiker  zu  nennen,  verbot  aurh  des 
jetzt  regierenden  Kaisers  tind  Königs  Ma- 
jestät im  Jahre  179^* 

S.  26  7j.  5  V. u.  streiche :  in  Wien. 

—  29  Z.  5  v.  u. :  vielleicht  rcctius  Kö- 
pfen, ist  ebenfalls  zu  streichen. 

S.  57.  Zur  Note:  Bei  der  königl.  Stallhahe- 

rei  sind  jetzt  ein  Secrctär  und  ein  Conci- 

pisi  angestellt. 
S.  73.  Von   dem  Bukovinaer    ll^rrii  Bischof 

habe  ich  gar  keine  Antwort  erhahen. 
S.  87  Z.  i3  V.  u.   Mit   wahrer  Traner  nuiss 

ich  hier  bemerken ,  dass  der  Wcrseczer 


Bischof  V.  yidäk  miiüerwcilc  am  (21.  De- 
ccniher  1818)  starb.  Ein  grosser  Verlust 
für  die  orientalische  Kirche ! ! ! 

S.  88  ist  die  Anzahl  der  Pfarren  an^«?gc- 
benj  und  darunter  ist  die  Zahl  der  Pfar- 
re r  zu  verstehen ,  weil  ich  darüber  nicht 
von  allen  Diöcescn  bestiuunte  Data  hatte. 

S.  91  Z.  7  V.  u.  nach  P^otum,  setze:  in. 

S.  i3  Z.  i4  nach  liegen  kann  ,  setze:  und 
sich  nur  wälzen  tnuss. 

S.  161  Z.  16  V.  u.  statt  Kakovacz  lies:  Ra- 
kovacz. 

S.  164.  Billig  sollte  hier  auch  die  Sieben- 
bürj^er  Population  abgeschlagnen  werden  , 
wonach  auf  6001  Seelen  ein  Mönch^ 
und  auf  43,145  ein  Kloster  fällt;  denn 
in  Siebenbürgen  gibt  es  keine  Mönche, 
wie  S.  iG3. 

S.  1 74  Z.  I .  V.  o,  streiche  :Protodiacon, 
Archidiacon,  und  Zeile  3  Bischof. 
Denn  diese  Individuen  gehören  zwar  per- 
sönlich zum  Mönchsorden ,  aber  ihre  Char- 
gen beziehen  sich  auf  andre  Verhältnisse. 

S.  179.  Z.  i4  anstatt:  dreimal  des  Ta- 
ges, setze:  dreimal  in  24  Stunden^ 
denn  die  Nacht  ist  nicht  Tag. 

S.  192  Z.  7  V.  0.  Der  Archimandrii  Had- 
schics  ist  mittlerweile  gestorben. 
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S.  214 Z.  24  V.  o.  statt  im  J.  in56  lies:  i656. 

S.  2 1 5  Z.  1  V.  o.  statt  ihr,  lies  i  h  m. 

S.  225 — 229  Findet  Jemand  hier  keinen  Zu- 
sammenhang^, dem  kann  ich  nicht  helfen  j 
ich  finde  seihst  keinen.  Man  schlaj^e  die 
vaterl.  Bliiller  1Ö16.  N*^**  82  und  83  nach. 

S.  241.  Die  Nachricht  üher  das  Lehrsyslcm 
des  Carlowiczer  Gymnasium  verdanke  ich, 
so  wie  sie  S.  241 — 245  steht,  dem  Hrn. 
T^olny  5  gewesenen  Director  und  Professor. 

S.  278  letzte,  nnd  279  erste  Zeile,  statt: 
Kirch  e  n  u  n  l  e  r  r  i  r  li  t ,  lies  :  Kinder- 
unierrich  t. 

S.  3o3.  Z.  5.  V.  o.  statt  Allgcincn^  lies: 
Allgemeinen. 


Mit  dem  herzlichen  Wunsche,  dassmein 
gegenwärtiges  Werk ,  welches ,  was  den  Um- 
fang anbelangt,  meine  erste,  und  ohne 
Einschränkung —  wenn  die  Zeitvorhähnisse 
nicht  anders,  das  heisst  b<  werden, 

—  ganz  gewiss  auch  die  letzte  iitcrarisrhe 
Siiude  ist  *)  —  recht  vielen  Lesern  die  Zeit 
zu  vertreiben  helfe,  schüesse  ich  dieses  I.m- 
ge  Vorwort.    Wien  ^  den  letzten  Dcirmhcr 

1818. 

Der  V  e  r  f  a  s  s  e  r. 

^j   Üi  JadUs  peccass«  semel  concedite  titto 
Id  satis  estf  poenam  culpa  tccunda  /erat. 


Slavonien 

und  sVBi  Thcil 

C    r    o    a    t    i    e    n. 


Erster  T  h  c  i  1. 


^    Siafomi€m  1.  Tk 


11      (»      i      s     e 
Neusohl   nach    Slavonien. 


Am  5  September  des  verhatignissvollen  Jähret 
1B09  verliess  ich  Setuohl  mit  schwerem  Herren. 
—  Ja  wol  mit  schwerem  Herzen  verlies« 
ich  dieses  artige  Städtchen  ,  und  den  anstos- 
senden  Markt  Radoan  ,  ^^o  ich  den  Frühling 
meines  Lehens  so  glücklich ,  so  zufrieden  zu- 
brachte, wo  mir  so  vielfaches  Vergnügen  zu 
Theil  ward.  —  „Du  siehst  mich  nicht  wieder!" 
schluchzte  der  würdige  >  damals  schon  kränk- 
liche Greis,  Herr(»eorgt».  Rat/i'ö/i.  hochverdien- 
ter erster  Vicegespan  des  Zohler  Comitats,  kö- 
niglicher Rath  und  Truchsess ,  Ritter  des  kö- 
niglichen sicilianischen  Diana  -  Ordens  ,  mein 
zweiter  Vater,  dessen  WolwoUen  ,  dessen 
liebenswürdiger,  mir  unvcrgesslicher  Fa- 
milie ich  so  unendlich  verbindlich  Wn.  Ach! 
er  sprach  nur  allzuwahr!  —  Ich  sah  ihn  nicht 
wieder.  —  Ruhe  seiner  Asche ,  und  Segen  dem 
Andenken  seiner  vortrefllichen  Frau  *) !  — 

•,     ,.w  ..iftchicd  am  7.  Marx  180g.  Er  folgte  ihr  am  18» 
Febr.    1810;    beide  iiu   hoben  Alter.    SU   illit   Urr4 

levis  !   — 


Meine  Heise  machte  itiir^  ehe  ich  sie  an- 
trat, vielen  KuDimer.  Ich  >var,  gleich  vielen 
andern,  voll  der  abenteuerlichsten  Begriffe  über 
das  Land  nicht  weit  vom  adriatischen  Meer, 
und  über  dessen  Einwohner.  Es  schwebten  mir 
lauter  Panduren,  bosnische  Räuber,  Pest  und 
Fieber  vor.  Viele  meiner  Freunde  schreckten 
mich  mit  der  Strenge  der  griechischen  Fasten  > 
welche  mein,  an's  BaumÖhl  nicht  gewohnter 
Magen  ,  unmöglich  werde  aushalten  können. 
Allein  ich  tröstete  mich  mit  dem  Gedanken « 
dass  dort,  wo  andre  Menschen  leben,  auch  ich 
werde  leben  können,  empfahl  mich  der  Vor- 
sehung ,  und  fuhr  über  Schcmnitz,  Jpoljsägh 
nach  Pest ,  wo  alle  Gasthäuser  mit  den  durch 
die  Franzosen  verscheuchten  Wienern  voll  wa- 
ren. Hier  verweilte  ich  nicht  lauge  ,  sondern 
nahm  den  8.  die  Post,  und  kutschirte  längs  der 
Donau  weiter. 

Die  beiden,  mit  den  schönsten,  volkreich« 
•ten  Marktflecken  besetzten  Donaunfcr  ,  ge- 
währen dem  Reisenden  den  herrlichbten  Ge- 
nuss,  und  mau  ruft  auch  unwillkürlich  hundert- 
mal mit  Entzücken  aus :  O  Gott!  deiu  Pan- 
nonien  ist  sehr  schön! — Tete'nj' ,  Hanua- 
begh,  Ercsenjr ,  Adonjr,  Pentcle ,  Földt^ä^ ,  Pakt, 
Tolna  ,  Szexdrd  ,  Ballass^'k  ,  Szehctö  ,  Mohact  > 
Baranjracdr ,  Laskußld,  sind  die  Stationen,  wo 
man  Pferd»»  wechseln  kann.  Lauter  schöne  gros- 
se Ortschaften !  Man  wird  überall  schnell  und 
gut  bedient.  Auch  gibt  es  überall  bequeme 
Gasthäuser.  Von  Pest  bis  Eszek  sind  17^  Statio- 


)icn ,  folglich  35  Meilen.  Ich  legte  sie  ganz  ge- 
mächlich in  3  Tagen  hei  der  herrlichsten  Wit- 
terung zurück.  Am  langweiligsten  war  mir  dio 
sandige  Strecke  von  Pak*  bis  Toliui,  Man  hat  4 
Stunden  genug  zu  fahren.  Die  Gegend  von  Sze- 
xärd  und  Mohäcs  gefiel  mir  ungemein.  Von  Sze- 
xard  an,  welches  zum  Theil  auf  einer  Erhö- 
hung liegt,  hat  man  links  Ebene,  rechts  die 
schönsten  Weinberge.  iUoÄflc*  liegt  in  einer  Ebe- 
ne hingegossen.  Mit  clegialisch  gestimmten  Ge- 
fühlen näherte  ich  mich  diesem  schönen  ,  durch 
die,  Tür  unsre  Vorfahren  so  unglückliche  Os- 
mannen- Schlacht  vom  J.  1626  berühmten,  jetzt 
stark  bev'  "  1  in  und  blühenden  Orte.  Je  na- 
her ich  cl  11  kam,  desto  sehnlicher  spa- 
heten  meine  Augen  links  und  rechts  nach  einem 
Denkmale,  welches  die  Stelle  bezeichnen  sollte, 
wo  der  junge  König  Ludwig  II.  im  Sumpfe  un- 
ter der  Last  seines  Streitrosses  den  Geist  aufgab. 
Unaufgefordert  wies  mir  mit  ernster  echtungri- 
scher  Miene  mein  Fuhrmann  jene  Stelle.  Es  ist 
eine  unbedeutende,  längliche,  sich  bald  in  der 
Ebene  verlierende  Vertiefung.  Eiine  gemauerte, 
die  Landstrasse  verbindende  Brücke ,  führt  dar- 
über hin.  Jenseits  dieser  steht  rechter  Hand  ein 
kleines  Schankhaus  und  eine  Wassermühle. 
Kein  Denkstehi  bezeichnet  dem  I\eisenden  den 
Ort ,  woran  jene  traurigen  Erinnerungen  hän- 
gen, welche  gewöhnlich  die  Epoche  der  Köni- 
ge Ungerns  ans  verschiedenen  Hausem  schlies- 
sen.  Auf  der  Brücke  steht  zwar  eine  Nische  ^ 
worin  Etwas  dergleichen,  was  auf  jene  Epoche 


Bezug  hatte,  gemalt  war.  Aber  verwischt  ist 
gchon  jede  Spur  der  Malerei.  — In  der  im  Orte 
selbst  befmdlicheii  Residenz  des  FünfKirchiier 
Bischofs  Süll  an  der  \>  and  der  ganze  Vorfall 
abgebildet  zu  sehen  sein.  Ich  eilte  iji  düsterer 
Stimmung  weiter.  — 

Von  Laskfifalu  Kommend ,  gelangt  man  auf 
den  langen  und  hohen,  mit  \ieleni  kraft-  und 
Geldaufwand  aufgeführten 

Bell y er  Damm, 

weicher  den  Reisenden  zu  der  grossen  hölzer« 
Den,  aber  dauerhaft  gebauten , Ungern  mit  Sla- 
vonien  verbindenden,  und  gerade  in  die  Fe- 
stung Estek  führenden  Brücke  geleitet.  Von  die- 
sem merkwürdigen  Damm  einige  Notizen  hier 
niederzulegen,  wird  meinem  Unteniehmen  nichl 
zuwider  seyn. 

Die  Verbindung  Slavoniens  mit  Ungern  bei 
Eszfk  wird  von  Sümpfen  erschwert ,  die  sich  in 
der  Breite  über  eine  Stunde  erstrecken.  WsMur- 
'sia  noch  stand,  war  die  Communication  durch 
einen  im  römischen  Styl  gebauten  Damm  gesi- 
chert, dessen  Linie  von  der  jetzigen  Unterstadt 
Eszek  gerade  an  die  linke  Seite  des  dermaligen 
Dorfes  Bf llj'e ging, ,  und  mit  dem  jetzigen  Damm 
ein  X  bildete.  Über  die  Drat^e  führte  eine  stei- 
nerne Brücke.  Als  nachMursia's  Zerstörung  so- 
wol  diese  ,  als  auch  der  Damm  durch  Über- 
schwemmungen verschwand ,  hatte  man  dem 
Mangel,  wie  es  scheint ,  schon  im  frühesten  Mit- 
telalter durch  eine  hölzerne  ,  von  der  Brücken- 


schanze  der  heutigen  Festung  Eszek  in  gerader 
Linie  gegen  das  Dorf Darc/a gezogene,  und  spa- 
ter ebent'alU  durch  häufige  Gewässer  zer&torle 
Itrücke  abzuhetfen  gesucht. Dieser  Brücke  wird 
in  der  Geschichte  Ungerus  unter  den  Jahren 
ir)55,  i566,  1664.  1687  öfters  gedacht.  Einige 
(j  berhleibsel  der  Pfähle  waren  in  den  Sümpfen 
noch  im  J.  1788  zu  sehen. —  Um  die  auf  einem 
Punkte,  wo  man  anstatt  des  alten  Schlosses 
nach  den  neuern  Regeln  der  Befestigungskunst 
lue  Festung  unter  Leopold  L  erbaute,  so  sehr 
uUhige  Communication  auf  eine  dauerhaftere 
Art  herzustellen,  ward  schon  im  J.  1771  be- 
j)ciih)>sen,  die  Strasse  zwischen  Eszek  und  Bei- 
lye ,  welches  letztere  dazumal  königliches  Ca- 
strum  hiess,  und  dermalen  dem  Herzog  Albert 
eigenthümlich  zugehört,  dauerhaft  fahrbar  zu 
machen.  Diese  wolthätige  Absicht  der  Regie- 
rang  zu  vollziehen,  ward  dem  Eifer  des  dama- 
ligen Obergespans  des  VeröczerComitats,  Gra- 
fen Christoph  Xiczky,  anvertraut,  und  zugleich 
die  benachbarten  Comitate  aufgefordert ,  zu  dem 
Fond  eines  so  kostspieligen  Unternehmens  so- 
wol  von  Seiten  der  Dominien  als  auch  der  Un- 
lerthanen  beizutragen.  In  Folge  dieser  AulTor- 
deruug  steuerten  dazu  bei: 


Von  ComiUU- 

Von  HeiT- 

ZuMumcB. 

Caiten. 

•cbaften. 

fl.         kr. 

fl. 

kr. 

fl.        kr. 

D*i  Birinytr  Comilat 

32,ooo     — 

21,829 

38 

53,829     •« 

Tolnaer  ComiUt 

ao,ooo    — 

Perczellytcb«  Erben 

. 

600 

— 

ElUgel            .        .        . 

.'..11 

— 

Paul  Sslankovanssky    . 

a.ooo 

— 

Cardinal  fioth 

. 

400 

— 

GrafÄlichael  F'icsay     . 

. 

20 

— 

Alexander  Jetteiutky    . 

. 

30 

— 

Stephan  Monatterfy 

. 

>o 

— 

Jos.  Iludnyanjtky ,  A4sei«ur 

der  Scpt'-mvirahafel. 

. 

aoo 

^ 

P.  Rector  detTkeretianum 

^    in  Wien          .        . 

. 

3oo 

— 

Poaeganer  ComiUt 
SyiDiter  ComiUt 
Di4>  Syrmier  Rtd«t#r 

Ssaltfier  Comitat 
Bieter  ComiUt 
Siimagher  Comitat 


Zoaammen    l^^o^  ~~ 

9^00  - 

17400  ~1 

l,MM  — J 


12,000      — 
10,000       — 


20,000      — 

i3poo    — 


15.931 

4.199 
»5,991 


Verocxer  Comitat  1 

DiakovArer  biacbof  CtiU' 

mies     .... 
P.Fischer,  Superior  der 

Jetuiten  in  Eaxek      • 
3a$,  Mikaiovics  Orakowi- 

euer  Grundherr 
Der    Karlowilxer    Rrshi- 

•chüf  (ür  leine  Herr- 

arhaft  Dä(ym 
B.  Jon.  Prjactfvies 
D*r  königL  Rath  ^damO' 

*'ics       .        ,         .        . 
Die  HorrtchaAen    ^^ipS^ 

Fcricsange  Erdod^  u. 

Pukot'ieza   sutammed 
Die  grtammle  Summe  der 

fremillii^en     ßeilrig« 

beücf  «ich  auf 


«4^  - 

ai^oo  — 

38400  - 

354)31  3o 

17,399  ao 

33,991  48 

Bi4«9»  • 


t  000    — . 


I  ,.)00         


5oo 
3^120 


i5o    -^ 


1,235    . 


139,200    —        99^7      —       a39,.47     — 


Da  diese  Reitrage  für  das  Unternehmen^  wel- 
ches  ein  Werk  für  die  Ewigkeit  hervorbringen 
sollte,  nicht  zulänglich  waren ^  so  tnusste  das 
Fehlend«  aus  Ärarial-Cassen  zugeschossen  wer- 
den. Die  Vorbereitungs- Anstalten  dauerten  bis 
zum  Herbste  des  1773  Jahres,  wo  man  an  den 
Bau  des  Dammes  die  erste  Hand  legte  >  und  da* 
mit  so  fleissig  fortfuhr,  das«  gegen  Ende  des 
.)  aiires  1777  der  ganze  kolossalische  Damm  schon 
aufgeführt  da  lag.  Die  Ruinen  Mursia*s  kamen 
hier  sehr  gut  zu  statten;  man  kann  sagen,  dass 
sich  Muftia  in  einen  liegenden  Koloss  von  unge- 
iahr  zwei  tausend  Klafter  Lange  verwandelte; 
denn  nicht  nur  sind  die  Trümmer  dieser  römi- 
schen Cnlonie  zum  Bau  des  Dammes  ver^ven- 
(let  worden,  sondern  man  wühlt  noch  auch  heut 
zu  Tage  iu  der  Erde,  um  die  Fundamente  aus- 
zugraben, und  sie  zur  Ausbesserung  des  Dam- 
mes zu  verbrauchen.  Die  Grundfläche  des  Dam- 
mes hat  10  Klafter,  die  Oberfläche  4  Klafter 
5  Schuh.  TS'aehdem  das  Terr'äii  gehörig  geebnet 
und  angeschüttet  worden,  hat  nrian  zum  Grun- 
de eine  doppelte  Reihe  kreuzweis  gelegter  Zie- 
gel gemacht ,  dann  mit  Schutt  und  seitw  ärts  mit 
Erde  auf  10  Schuh  Höhe  angeschüttet.  Bcido 
Seiten  wurden  mit  Weiden  und  JPappelhaumen 
besetzt,  so  dasa  man  von  Bellye  nach  Eszek  in 
einer  Allee  von  einer  halben  Stunde  zu  fahren 
hat.  An  beiden  Enden  des  Dammes  sind  Brü- 
cken. Die  von  der  Belfyer  Seite  war  100  Klafter 
lang  von  Quadersteinen  gebaut,  die  Pfeiler  la- 
rjen  auf  einem  mit  Piloten  befestigten  Grunde. 
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Man  glaubte ,  sie  werde  jeder  Wuth  der  Flu- 
then  trutzen  können.  Allein  im  Jahre  1787  ^ge- 
rade vor  dem  Ausbruch  des  TürkenKrieges,  hat 
[Neptun  mit  dieser  so  festen  Brücke  sein  Spiel 
zu  treiben  versucht^  und  hielt  den  an  die  Gren- 
ze eilenden  Mars  nicht  wenig  auf.  Die  Fluthen 
ivUtheten  gegen  die  Piluten  so  sehr^  dass  sie 
das  Erdreich  untergruben,  und  die  so  schöne 
Brücke  zusammen  stür/.en  musste.  Das  M'asser 
schleppte  sammt  den  Quadersteinen  Alles  weg. 
Die  anrückenden  Truppen  mussten  Anfangs  mit> 
tels  Schiffe  übersetzt  werden,  dann  baute  man 
in  Gestalt  eines  Halbmondes  eine  Jochbrücke^ 
welche  erst  unlängst  einer  ordentlichen  hölzer- 
nen Brücke  Platz  machte. 

Lhe  man  \on  heUyc  in  die  Dammalice  tritt, 
erblickt  man  rechts  eine  Denksäule  ^  welche  am 
Knde  des  Danmics  an  der  Glacis  der  Brücken- 
schanze im  J.  1779  errichtet  worden.  Sie  ent- 
hält oben  eil  medaiUc  zwei  Brustbilder,  nam« 
lieh  Marien  Thercsiens  und  Josephs  II.  vergol- 
det, mit  folgender,  vom  Grafen  Christoph  AVcjsA^ 
verfassteu  Inschrift : 


II 

PROVIDENTIA 

AVGVSTORVM 

JOSEPHl  II.  MARIAE  I^IKHESIAK 

EXPLETIS  r.ACVMS 

FHACTA  AQVARVW  VI 

COMMERCIO  COMMEATVI  ITINERAN- 

TIBVS 
\^AM  PONTEMQVE  HVNC  STATVENS 

OVADRIEISNI  OPERi: 

SECVLÜRVM  INCOMMODA  SVSTVLIT 

ITA 

QVOS  SVBDITA  GENS  NOVO  BENE- 

FICIO 

PIOS  SENTIT  PARENTES 

luv  IMPVNE  GRASSANS  AQUARVM  FV- 

ROR 

PERENM   COERCITVS  AGGERE 

SVOS  AGNOSCIT  DOMINOS. 

So  viel  von  dem  Bellyer  Damm !  Er  fuhrt 
gerade  in  die  Festung  Eazek ,  welche  schoi) 
in  Slaifonien  auf  dem  rechten  Ufer  der  Draoe 
liegt. 


k 
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Slavonien. 


1.  Allgemeiner  Ober  blick  des 
Landes 

in  geographischer,  geschichtlicher   und   Daturui^iorischer 
HinstcbU 

/jwei  beträchtliche  Fliisse ,  die  Draoe  und  die 
Sape,  schliessen  das  Land  ein,  welches  die  Rö- 
mer Pannoma  FaUria  *)  und  rücKsichtlich  der 
Grenzflüsse  :  Pannonia  interamtiensU  nannten. 
Dieser  Name  blieb  bis  in's  vierte  Jahrhundert 
gebräuchlich.  Im  Jahre  64o  nach  Christi  Ge- 
burt nahmen  es  die  Statin  in  Besitz ,  seit  der 
Zeit  heisst  es  Slavonien^  und  nicht,  wie  Viele 
irrig  schreiben  und  sprechen ,  Sclaconien,  Jetzt 
heisst  in  der  Landessprache  der  Theil ,  welchen 
die  Drave  bespühlt,  Podrauina,  und  die  Nach- 
barschart der  Save  Poizatnna;  alles  zusammen 
Slavonska,  «— 

Die  Drave  fällt  etwa  3  Stunden  unter  Eszek 
in  die  Donau ,  welche  letztere  von  da  an,  Slavo- 


•)  Guleritis  Imperator  Romanorum ,  pro^ineiam  üxorU 
nomine  Valeriam  appeUauit.  Aur^L  Victor  dt 
Caes  aribus. 


1^       »*t*^ 

nien  Ton  Ungern  und  vom  Banat  scheidet.  Sie 
macht  die  Grenze  ^egen  das  Sümegher  und  Ba- 
raiiyer  Coinitat;  die  Sa^^t  gegen  Scrvien  und  ei- 
nen Theil  Bosnien«  dort  nämlich >  wo  die  Vnna 
in  (li  ^  iszenowacz  fallt. 

1^.^  : ale  Slavoniens  in  altem  Zeiten 

waren  mannigfaltig  und  grössten  llieiU  traurig. 
Einer  Verwüstung  folgte  die  andere.  Im  J.  89Ö 
schlugen  die  Magyaren  unter  Arpäd  den  bulga- 
rischen Fürsten  Salan  bei  Titel,  und  eroberten 
Slavonien  und  Croatien.  Im  J.  1471  fielen  dio 
Türken  zum  erstenmal  ein,  %  ^n  bis  Agram 

Ailej»,  und  schleppten  die  Li.. ,.  waiier  als  Scla- 
ven  fort.  —  Seil  ibiG  war  dieses  Land  eine  tür- 
kische Provinz.  Der  Bascha  wohnte  in  Poscheg, 
—  Die  Hauptschlaclit  bei  Slankamen ,  im  Jahre 
1691  unter  Leopold  ^'»jliefert,  machte  der  Herr- 
schaft der  Rossschweife  ein  Ende^  und  so  Kam 
Slavonien  im  J.  161)7  abermals  an  Ungern  zu- 
rück. Unter  Maria  Theresia  wurde  es  in  drei 
Comitate:  Veröcze ,  Posega  und  Sirmium  *),  und 
in  eben  so  viele  Grenzregimenter:  nämlich? 
Gradiskaner,  Broder  und  Peterwardeiner  ein- 
getheilt.  Das  erste  heisst  Provincicde,  das  letztere 
Militare. 


*)  Diese  Comitate  existirtea  »chon  lange  vor  der  Mo- 
hacser  Schlacht.  Siehe  Beweise  dafür  ia  Kot^achich's 
Sjrlioge  Decretorum  ComitiqUum.  1818  ,  daher  aind 
•ie  Ton  Maria  Theresia  cur  hergestellt ,  und  des  Tori- 
gen  Valkoer  Comitali  Name  ia  f^fröaer  verwandelt 
worden. 


Der  Flächeninhalt*}  soll 276  Q  Meilen,  nam* 
lieh  des  Provinzialgebiets  if)2,des  Militare  124 

0  Meilen;  die  f;rü88te  Lange  des  Landes  aber 
34  4  iiiid  die  JSreite  von  Süden  nach  Norden  6 
bis  i3  Meilen  betrasjen.  Am  breitesten  ist  der 
obere  ^vestIicheThell ,  am  schmalesten  die  Mitte. 

Slavonien  uird  seiner  Lange  nach  von  einer 
Kette    hoher   Bcr^e    durch l  iiten,  welche 

ausKroatien  koniinen^von  \\  ^  .:,  li  gegen  Osten 
durch  die  Mitte  des  Landes  sich  fortziehen,  und 
in  viele  kleinere  wnd  höhere  Bergrücken  verä- 
stelt ,  mehrere  Thäler  bilden  ,  unter  lukowär  die 
Donau  berühren,  und  von  hier  am  südlichen  Ufer 
dififea  Stromes  hinunter  laufen,  bis  sie  sich  bei 
7*  iiid  Karlouilz  in  die  Kbene  verlieren.  Der 

1  •  iidste«  und  in  gerader  Linie  der  längste 
Bergrücken  ist  die  Frushka  Gora  (Mons  alnms)  , 
>^elcher  beinahe  ganz  Syrmien  in  gerader  Linie 
durchläuft ,  und  die  Abdachung  des  Bodens  ge-> 
gtMi  Servien  hin  bewirkt. 

Bemerkenswerth   ist  die  schöne  von  hohen 
Bergen  begränzte  Ebene,  in  deren  einem  Win^ 


*)  Darüber  gibt   i^  .^.>    w^Iv  \  ..i4i«..u  u ,  das«  man  oicht 
weiKS,  welch«  Angabe  die  wahre  sei.  Mach  den  Gö- 
r^gvcht-n  Specialkartcn  entliAlt                  »._^ 
das  Proviuculo         ....          «7«  Vi«  C  ^• 
—  Militare    *  .  .  »«4  7, 

i96'/.. 
Nach  Liec'uensteru  Jas  Milttare  l35 

—  Liptikjr  ....  j59 

—  Dtmian  1I7         —   — 


kel  die  Stadt  Posega  liegt.  Diese  garlen'ahnliche 
Flache  hiess  einst  zu  Runierzeiten  I  allit  aurea; 
jetzt  Campui  Poseganus. 

Das  übrige  Slavonien  besteht  theilsans  mehr 
und  weniger  fruchtbaren  Anhöhen ,  theils  aus 
schönen  ^grossen  El)enen^  die  eine  entzückende 
Ansicht  gewahren.  Im  Ganzen  herrscht  Wald 
vor;  wesswegen  das  Klima  »elbst  kühler  ist»  alt 
nianesuiit        '      i  !T  '     *       'i  «Twarlen  solltesp 

Der  1>        >  Hing  iheiU  gegen 

l  n£;ern,  theils  gegen  Servien   ond  Boanien.  In 
der  Mitte  lauft,  wie  gesagt,  die  Bergkette. 

Das  ganze  V'eröczer  Comitat  g«hOrt  in  dieser 
Hinsicht  in  die  erste  Classe;  es  ist  bis  an  den 
Szlatinaer  und  Nassiczer  Berg  eben ,  W  ald  und 
an  vielen  Orten  sumpfig.  Das  Poscheganer  ist 
gebirgig,  und  hügelig,  mit  vielen  romantisch 
schönen  Th'alern  und  Ebenen;  übrigens  waldig. 
Syrmien  von  Wäldern  viel  freier,  mit  auffal- 
lender Abdachung  gegen  Servien  hin. 

Bey  Drenonacz  liegt  der  hohe  Berg, den  man 
im  B^ranyer  und  Somogyer  Comitat,  so  wie 
die  ganze  Gebirgskette,  das  schuarze  Gebirg 
nennt.  Mau  hat  5^  Stunden  zu  thun,  bis  man 
mit  einem  Wagen  mühsam  hinauf  klettert.  — 
Dieser  Berg  ist  von  Seite  des  Veröczer  Comitats 
viel  höher,  als  von  der  Poseganer.  Bei  der  Janko* 
waczer  Glashütte  stürzt  sich  ein  Bach ,  der  das 
Werk  treibt,  über  einen  lo  Klafter  hohen  Tuf- 
steinfelsen  senkrecht  mit  furchtbarem  Getöse 
herab ,  und  gewahrt  den  schönsten  Aublick.  — « 


Des  Nassiczer  Berges  werde  ich  bald  unten  ge- 
denken. — 

Eichenwaldungen  zum  Schiff-  und  Brücken- 
bau, zu  Uferbefestigungen ,  zu  Schleussen  ,  Bin- 
derholz zu  loo  and  loooeimerigen  Fa>-  ;!)l 
CS  bei  uns,  —  dasBeregher  Comitat  au  m- 
Inen*^  nirgends  in  einer  solchen  Abnndanz,  wie 
in  Slavonien.  Es  gibt  da  Stamme  8  Schuh  im 
Durchmesser,  kerzengerade  auf  6  Klafter  indi« 
Hübe  gcwacli«eh —  ohne  Äste.  Im  Krstelyowa- 
czcr  Walde,  Posegancr  Comitat,  steht  ein  Ei- 
chenstamm 37  Schuh  im  Umfange ,  folglich  i2y 
Schuh  im  Durchmesser. 

Das  Poseganerund  Veröczer Comitat  sind  mit 
Kastanienwal  düngen    gesegnet.     Dieses 
vortreffliche  Obst  Kömmt  zwar  dem  wälschen 
an  Grösse  nicht  nach,  allein  man  macht  davon 
dennoch  einen  grossen  Gebrauch,  nnd  speiset 
es  mit  Wülbehagcn.  Was  die  Menschen  nicht 
aufsammeln,  das  dient  dem  Borstenvieh  zur  er- 
giebigen Weide  und  Mästung, 
-I'   Knopp  ern  werden  wenig  gr  t,Meil 

m   seltener  sind,  und  weil  die  i. ...... i.mlung 

und  Ausfuhrskosten  in  die  obere  Gegend  nach 
Steiermark  und  Ostreich  zu  hoch  kommen  dürf' 
ten.  In  I^<;//  Int  es  jedoch  einige  Kauf leute, 

die  sie  auli^  und  verführen.  Die  slavoni** 

»sehen  Gärber  sammeln  die  ihnen  nölhigen  Knop- 
pcrn  selbst,  oder  lassen  sie  durch  ihre  eigene 
Leute  aufklauben,  und  behelfen  sich  nebenbei 
auch  mit  Erlenrinden.  Dagegen  ist  die  E  i  c  h- 
lung   von  Bedeutung  und  Ergiebigkeit.  Dass 
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hl  Hcm  nahen  Ungern  auch  die  unansehnlichsten 
richen>välder  mehr  an  Knoppern  im  Verhält- 
nisse tragen^  als  in  Slavonien  die  schönsten  und 
f^rossen  Eichcnwaldungen^  daran  ^ird  \vahr* 
scheinlich  der  klimatische  Unterschied  Schuld 
sein. 

I)<'r  Handel  au  dci  Diavc  abwärts  und  an 
(]tT  Donau  aufwärts  besteht  meistens  mit  Fass- 
taufeln ,  hölzernen  Fassreifen  nach  Sexärd  und 
Ofen;  mit  Brenn- und  Zeughulz  nach  Estek  und 
Nciisatz. 

Die  ganze  Milit'argr'anze  längs  der  Save  ist 
eben>  den  gebirgii^enTheil  des  Broder  und  Gra- 
disKaner  Regiments  al)gerechnet,  welcher  an  das 
Poseganer  Comitat  stöbst. 

In  Hinsicht  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  ist 
Slavonien,  mit  Ausnahme  der  gebirgigen  Ge^ 
genden.  Ungern  gleich.  Längs  der  Save^  und 
besonders  in  Syrmien  schüttelt  der  Schöpfer  das 
Füllhorn  des  Segens!  —  Der  Frühling  fängt  ge- 
wöhnlich schon  im  Februar  an ;  in  den  Jahren 
meinesdürligenAufenthalte8(iÖio—i8i2)  arbei- 
te man  schon  am  25.  Februar  in  Gärten.  Der 
öchnee  liegt  in  einem  fort  gewöhnlich  einen  Mo-« 
nath  lang  (i  2.  Jänner  bis  i2.  Februar);  vor  und 
nach,  wenn'erauch  fällt,  schmilzt  er  bald.  Aber 
die  Winterkälte  fand  ich  eben  so  streng,  wie  in 
dem  gebirgigen  Ungern,  nur  dass  sie,  wie  ge- 
sagt, nicht  so  lange  dauert.  Sollten  mit  der  Zeit 
die  Waldungen  mehr  gelichtet  werden,  so  steht 
zu  erwarten,  da^s  auch  das  Klima  einen,   der 

Sia^onifi.   I.  TH.  3 
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ftugraphischcu  Lage  mehr  angemessenen 'Wär- 
megrad erreichen  wird. 

So  >vohhälig  auch  die  zwei  grossen  Strö- 
me Sat^e  und  Drave  sind,  so  führen  sie  auf  der 
andern  Seite  wieder  auch  den  Nachtheil  der  Über* 
schwemniuiigen  nach  sich.  In  der  Nahe  beider 
gibt  es  viel  stehendes  Wasser ,  welches  auf  die  At- 
mosphäre nicht  vortheilhaft  wirken  \^nn,  Eszek 
lind  Peteni^ardein  hicssen  einst  Kirch  hofder 
Deutschen,  und  man  kann  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  die  Sümpfe  viele  Krankheiten  [er- 
zeugen künnen.  Daher  gilt  auch  jetzt  noch  die 
Meinung  ,  dass  ein  jeder  Ankömmling  in  den  er- 
sten Jahren  ein  Paar  Fieberanfälle  siel»  grfallen 
lassen  muss.  Schlechtweg  za  verwerfen  ist  sie 
wol nicht,  denn  auch  ich  fand  sie  an  mir  selbst 
bestätigt.  Dreimal  befiel  mich,,  meiner  massigen 
Lebensart  ungeachtet,  t\ährend  meines  dortigen 
Aufenthaltes  das  Fieber;  ging  aber  freilich  alle 
Mal  leicht  vorüber,  weil  ich  mich  nach  den  arzt- 
lichen Vorschriften  genau  hielt.  Dass  die  Einge- 
bornen  öfters  und  anhaltend  damit  zu  thun  ha- 
ben ,  ist  die  Ursache  in  ihrer  Lebensart  zn  su- 
chen, wovon  ich  unten  m  sprechen  Gelegen- 
heit haben  werde. 

Übrigens  ist  das  dasige  Klima  *im  Ganzen 
recht  gesund  ,  die  Luft  besonders  in  <:  '  i  "  en 
Gegenden  rein,  das  Wasser  eben  da  Ki  .11. 

Und  wenn  die  Sterblichkeit  der  fremden  Tinip- 
pen,  wahrend  der  häufigen  Türkenkriege  zu 
dem  obigen  Sprichworte  Gelegenheit  gab,  so 
muss  man  auch  bedenken,  dass  DurchiLÜge  der 
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Truppen  auch  in  den  gesündesten  Landern  Epi- 
detiiien  zu  hinterlassen  pflegen.  Hier  ist  aber 
noch  7.U  merken ,  dass  die  Deutschen  für  die 
Kran^  '  t  II  noch  um  so  mehr  empränglicher 
•ein  11  II  > dass  sie,  an  magere  Kost  gewohnt, 

in  Ungern  und  Slavonien  von  ihrer  gewöhnli« 
cheii  Lebensweise  bbwichen  ,  und  indem  sie  un- 
gewohnte Speisen,  als  da  sind:  Melonen /F rau- 
ben ,  fette  Speisen  etc.,  vielleicht  auch  mit  za 
viel  Begierde  zu  sich  nahmen,  natürlicherweise 
erkranken  inassten.  Ist  doch  in  Pressburg  im 
J.  1809  ^v'ahrend  der  französischen  Invasion  ein 
Sachse  von  unm'assigem  Genusa  der  Weintrau* 
bcn  und  Melonen  —  wie  ich  es  mir  in  Pressburg 
selbst  glaubwürdig  erzählen  Hess  —  gestorben  ^ 
und  mehrere  seiner  Cameraden  erkrankt. 

Die  slavonischen  Gebirge  enthalten  wahr* 
scheinlich  mehr  und  weniger  edle  Metallerze. 
Nur  fällt  es  keinem  Menschen  ein ,  Bergwerke  zu 
bauen,  weil  man  mit  diesem  Krwerbszweig  noch 
nicht  praktisch  bekannt  ist.  Vorzüglich  müssen 
die  Gebirge  an  Kisen  reichhaltig  sein,  wie  ich 
denn  selbst  einige  Stücke  des  besten  Eisen- 
steins sah.  Allein  es  gebricht,  wie  gesagt,  an 
baulustigen  Gew  erken.  —  Man  versorgt  sich  viel 
lieber  mit  dem  nöthigen  geschmiedeten  Kisen 
als  auch  mit  Kisenwaaren  aus  Steyermark,  wo 
man  das  alles  weit  wolfeiler  zu  Hause  selbst 
erzeugen  konnte. —  Eine  rühmliche  Ausnahme 
macht  hierin  Hr.  v.Szpetics,  k.  k.  Kämmerer,  der, 
wie  ich  es  erfuhr,  vor  \2  Jahren  verständige 
Bergleute  hinabkommen  und  die  Gebirge  seiner 


Herrschaften  untersucheu,  besonders  aber  bei 
Orl/ai4^acz  fleissig  schürfen  Hess.  Man  soll  aber 
die  Metallerze  so  zerstreut  gefunden  haben ,  dass 
der  Gewinn  nicht  die  Kosten  ersetzen  würde. 

Über  dje  bei  Karlowicz  und  in  den  Gebirgen 
des  Klosters  PVrdnik  1804  und  iSo5  entdeckten 
Steinkohlen,  siehe  Vaterl.  Bl.  1814S.  i;^ 
287.  Audi  sind  in  der  Warasdincr  Grenze  laut 
V  a  t  e  r  1.  B 1.  1816  S.  524  Spuren  von  Steinkoh- 
len bemerkt  worden. 

Mit  warmen  Mineralquellen  beschenkte  dci 
Schöpfer  dieses  Land  reichlich,  worunter  ich 
der  Daruffärer  und  Lippiker  in  der  Folge  näher 
gedenken  werde. 

Die  unermesslichen  Waldungen  beherbergen 
zwar  des  nntzbarenWildes  sehr  viel;aber 
doch  nicht  in  solcher  Menge,  als  man  es  nach 
dem  Verhältnisse  der  Wälder  erwarten  möchte^ 
weil  das  Vieh  überall  Weide  hat.  Rehen  ,  Ilaasen 
gibt  es  zureichend ;  Wildschweine,  Hirschen  sol- 
len nicht  zu  fniden  sein.  Dagegen  fallt  dassdi'ad- 
liehe  Wild ,  worunter  besonders  die  Wölfe,  dem 
Landniann  lästig.  Diese  führen  das  schönste  Le- 
ben, weil  sie  anf  jedem  Schritt  Braten  finden. 
Darum  sagte  einmal  Jemand  ("Hr.  v.  D.cs,  )  Si 
lupus  essem  >  nolUm  alibi  quam  in  SlatfOiiia  lupus 
sste.  „Ware  ich  ein  Wolf,  so  wollte  ich  nur  in 
Slavonien  Wolf  sein.*'  —  Man  stellt  wider  die- 
se unberufenen  Consuminenten  Heissig  grosse 
Treibjagden  an,  und  erlegt  viele.  Allein  im  Gan- 
zen wäre  doch  vielleicht  das  Verfahren  des  Hrn. 
Grafeu  Anton  Pejachewlcs  in   f'eröczc  vor/.u^ie- 


lien^  wodarch  die  Anzahl  des  Ranhwildes  auf 
eine  leichtere  und  minder  kostspielige  Weis© 
nach  und  nach  vermindert  werden  könnte.  Sein 
Recipe  zur  Ausrottung  der  Wölfe  besteht  in 
Krahenangen^  JViur  tfomica.  Siehe  ausführlichere 
Nachricht  darüber  im  Heaperus  1812.  N<>'  69. 
S.  f)5o. 

Über  die  Naturprodukte,  welche  Piüer  nnd 
Mit tfrpacher  im  Poseganer  Comitat  i782bemer- 
kenswerth  fanden,  verdient  ihr  Iter  per Pose^a- 
nam  Slai^oniae  provinciam  1783  in  Ofen  gedmcKt, 
nachgelesen  zu  werden. 
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Jßjszek  (Oszjek) ,  von  den  Rttmern  Murtia  ge- 
nannt, Slavoniens  Hauptstadt,  als  Königliche 
freie  Srtadt  noch  nicht  geset/lich  anerkannt,  liegt 
auf  ttem  rechten  Draveuferin  einer  schönen  und 
fruchtbaren  Ebene;  mit  beiläufig  760  Hansern 
und  <)556  Einwohnern.  Der  gelehrte  Francisca- 
ner  Kalancsich  hat  in  seiner  Dissertation  II.  Cap. 
FI.  §.  einen  Zweifel  erhoben,  ob  Mursia  nach 
dem  Steph.  Byzantinus  von  Hadrian  erbaut  sei; 
wozn  ihm  die  Columna  milliaria ,  welche  man  in 
den  Überbleibseln  des  alten  römischen  Dam- 
mes, gerade  in  der  Gegend  fand,  wo  dessen 
Linie  den  jetzigen  Damm  durchschneidet,  die 
Veranlassung  gab. —  Mein  Freund,  Herr  Paul 
p.BemViÄv, gegenwärtig  erzbischöflicher  Secre- 
tär  in  Karlowitz,  sah  im  J.  1788  in  Btzek,  wo  er 
als  Obernotär  des  Veröczer  Comitats  dazumal 


•)  VolUtindige  Geographie  toh  SlaTooieb  «u  liefern  war 
mein  Voraatx  nicht ,  daher  nor  die  Topographien  ei- 
niger bedentenderen ,  von  mir  besoehlen  Stidte  und 
Ortichaften. 


It>hle^  bei  dem  Damni-Intpector  Dost  ^in  lang- 
iiches  viereckiges,  ti  Zoll  dickes^  5  Schuh  lan- 
ges, und  2  Schuh  breites,  in  dem  Schutte Mur- 
sias  gefundenes  Monument  von  Stein,  eben  alt 
man  zwei  dünne  Tafeln  zu  Tischblättern  davon 
abgesägt  hatte ;  und  las  folgende  Inschrift  daran : 
DiVO 
HADRIANO 
MVUSKNS. 
CONDITORI 
SVO. 
Diese  schon  auch  im  H  e  s  p  e  r  u  •  1816.  S.  82 
b-^         t  gemachte  Inschrift  löst  den  Zweifel  Xa- 
/  s  vollkommen  auf,  und  verdient  daher 

auch  hiermit  der  Publicit'at  übergeben  zu  werden. 
Gecrenw'artig  besteht  die  Stadt  Estek  aus  vier 
Abtheilungen:  Ober-Vdrqs ,  Festung,  Unter-Väros 
und  3/ai>r/i<)/>n ,  welche  letztere  ich  6\e  Neustadt 
heissen  mOchte.  Alle  diese  Abtheilnngen  sind 
von  einander  durch  die Esplanade  abgesondert; 
die  ersten  drei  Hegen  in  gerader  Linie  au  ein- 
ander gereiht  an  dem  Ufer  der  Dr^ve.  Die  vierte 
bildet  mit  den  übrigen  ein  Kreu>.  Die  einzige 
Festung,  unter  Leopold  I.  neu  erbaut, und  vor- 
trefflich conservirt,  ist  durch  menschliche  In- 
dustrie ,  die  Vorstädte  nur  von  der  lieben  Na- 
tur selbst  gepflastert. —  Die  Strasse  aus  der  Fe-- 
«tung  nach  der  Ohet -Vdros  ist  mit  hohen  Bäu- 
men bepflanzt,  welche  in  heissenTagen  sehr  ange- 
nehmen Schatten  gewähren.  Grosse  und  auch  von 
Türken  stark  besuchte  Jahrmärkte  werden  da 
viermal  im  Jahre  gehalten;  nnr  Schade,  dass 


24 

man  bei  regnerischem  ^Vetter  zu  tief  in's  Wei- 
che treten  muss.  Hier  ist  auch  das  Comitats- 
haus  der  Weröczer  Gefpannschaft ,  worin  die 
Versammlungen  des  Adels  und  Gerichte  gp]»al- 
tcn  zu  werden  pflegen.  In  der  gesammteii  Stadt 
gibt  es  drei  katholische  Kirchen  und  eine  grio- 
chisch-nicht-unirte^  ein  Franciakanei  Kloster, 
und  ein  Kapuziner-Convent.  Auch  sieht  man  da^ 
vorzüglich  in  der  T'  /,  viele  schöne,  mit- 

unter auch  zwei  Si«  i.  iie,  von  Stein  gebaute 
Häuser.  —  Die  Festung  ist  in  Friedenszeiten  dor 
gewöhnliche  Stabsort  des  braven  Jellaci 
sehen,  nunmehr  Ililler*6chen  Infai  tpiie-l..  :^.- 
mcnts.  Der  gewesene  Oberste  desselben  Hr.  v. 
Volkmann,  nunmehr  General,  dessen  die  Tagv 
geschichte  der  letzten  Weltereignisse  so  cift  imd 
•o  rühmlich  gedachte,  legte  in  der  ISiJhe  der 
obern  Stadt  einen  schönen  Garten  an^in  wel- 
chem an  allen  Sommer- Sonntagen  me  ^ 
mentsbande  spielte,  und  das  (^ivilpuhlicuif  c- 
mischt  mit  dem  Militär,  sich  in  traulicher  hin- 
Iracht  ergctz^n  Konnte. 

Die  Festung  und  die  dazn  geh()rigcn  Süidte 
haben  viele  respectable  Häuser«  sowol  vom  Ci- 
vUe,  als  auch  vom  Militär, wo  man  freundlich 
und  artig  empfangen  wird. 

Mit  der  sumpfigen  und  ungesunde^  Lage  der 
Stadt  sieht  es  bei  weitem  nicht  so  arg  aus,  wie 
Mehrere  schon, erzählten  und  nacher7ählten. 
Die  Drave  giesst  freilich  öfters  aus  ,  und  das  ste- 
hende Wasser  verbessert  beKauntlich  die  At- 
mosphäre Dicht,  allein  beim  Regenwetter  ist*! 
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fiberall  in  der  Welt  mehr  nnd  weniger  «nm- 
])fiij,  wo  das  Erdreich  nicht  halb  Stein  ist.  Die 
£s/.eker  (>cgend  ist  sehr  schön,  jiur  muRS  man 
sie  nicht  unterm  Uegenschirm  betrachten.  Ks 
gibt  da  aller  Sümpfe  ungeachtet  eine  Menge  ge- 
sunder^ saft  -  nnd  kraftvoller,  auch  beleibter 
Menschen. 

?«ächst  der  Ober-Viros  liegt 

11  e  t  f  a  1  u, 

ein  dem  Hrn.  Grafen  Johann  Nepomuk  v.  P^/a- 
chepict  gehöriges  Dorf,  und  bildet  gleichsam 
eine  Gas-  '  i])ern  Stadt.  V  '  .  lil  einem,  in 
modern'  II  "  ;    ■  geschmackN'  luten  Land- 

hause des  Hrn.  Grafen  geziert,  wo  jeder  gebil- 
If»tL'  Fremde  ohne  Anstand  einsprechen,  und  sich 
iler  freundlichsten  Aufnahme  von  Seiten  des  wa- 
ckern Herrn  vom.  Hause  sowol ,  ah  auch  von 
der  liebenswürdigen  Frau  (Gräfin  erfreuen  darf. 
Kr  wird  in  diosem  vortrefflichen  Faniilienzir- 
kel  nicht  nur  dio  alte  un^rische  Gastfreundschaft 
iinden  ,  sondern  auch  jedes  gesellige  Ver;;nü- 
gen,  welches  ein  gebildeter  Zirkel  einem  gebil- 
deten Mann  ^l-^*-' -'-theii  kann,  zwanglos  ge- 
niessen.  — 

Jenseits  Eszek  ist  alles  Wald ,  und  bis  Nas- 
siez  die  schönste  Ebene.  Die  Stationen  bis  Por^rg' 
sind  folgende  :  Bizouacz  2  ,  Koska  2 ,  Nassicz  2  , 
Bektes  3,  Posega  3  Meilen.  — Auch  hier  gibt  e» 
überall  gute  Absteigw  irthshauser.  —  Bis  Nassicz, 
einem  hübscheu  und  grossen,  dem  Hrn.  Grafen 
Viucenx    Pcjache^^ics   gehörenden,   mit   einem 


Franziscaner  Kloster  versehenen  Orte  *)  rollt 
man  auf  einer  beinahe  überall  schnurgeraden  , 
im  Walde  fortlaufenden,  an  zehn  Klafter  brei- 
ten Strasse.  Links  und  rechts  ist  der  Wald  Si- 
cherheit» halber  ausgehauen,  so  dass  man  überall 
in  einer  anmuthigen^  beirdufjg    dreissig  Klaf- 
ter breiten  Allee  tährt.  Diese  Fahrt  ist  im  Som- 
mer, bei  trockenem  Wind  und  Wetter  sehr  an- 
genehm ,  man  glaubt  in  einem  englischen  Gar- 
ten zu   reisen.  Aber   bei  regnerischem  Wetter 
bläst  man  seine  tausend  Trübsale  !  denn  nur  mit 
genauer  ISoth  kann  des  Tages  etwas  über  eine 
Station  zurückgelegt  werden.  Dast  in  der  Nahe 
kein  Stein  und  kein  Sand  zuhaben  ist,   hat  den 
Bau   der  Strasse  bisher    gehindert.    Eine  gute 
Strecke,  vom    Fleisse   der  Römer  gebaut,   ist 
noch  vorhanden«   aber  sie  sieht   gegenwärtig 
schon  sehr  schlecht  aus.  Die  ganze  Strasse  von 
hartem  Materialo,  welches  der  Nassiczer  Berg 
im  Überfluss  liefern  kann,  anzulegen,  ist  schon  öf- 
ters von  Seite  des  Veröczer  Comitats  in  Antrag 
gekommen  ,  allein  die  kriegerischen  Jahre  Hes- 
sen das   Project,  leider!  nicht  zur  Ansfübrung 
gelangen. 

In  Koska  kehrte  ich  ins  Wirthshaus  ein,  weil 
es  schon  zu  dämmern  anfmg ,  und  Hess  meine 
Sachen  abpacken.  Ein  Frater  Franciscaner  aus 
Ff^iiAropär stand  da  im  Vorhause,  sein  Brevier  be- 
tend. Ich  sprach   ihn   freundlich  an,    und  lud 

•)  Nassicz  ist    auch    der   Wohnort    eine»    StuKlrichtcrt 
des  Veröc7.er  CoiuitaU ,  zo    lneinf>^    Zeit   des     Herrn 
T.  SxutUci. 


2j      *^f^ 

ihn  auf  mein  Zimmer.  Wir  soupirten  zusammen 
in  bester  Eintracht.  Es  \var  ein  drolliger  kaut/.^ 
und  erzählte  mir  allerhand  von  seinem  Kloster- 
lebeu.  Da  er  mir  mit  der  PaKraczer  Gegend 

<  hr  gut  bekannt  zu   sein   schien^  so  >varr  ich 
lim  allerhand  Fragen  auf.  E^beant^vo^teteall« 

<  Iir  fleissig^  und  erfüllte  mich  durch  seine  Er- 
.iiilungen  von  den  vielen  Räubern^  die  die 
i lasse  von  Poszrg  bis  Pakracz  unsicher  machen 

^oi.tfnj  mit  UangigKeit.  Ich  solle  mich  nur  dat 
^anze  Thal  hinauf  recht  fleissig  auf  die  Berge 
umschauen^  rieth  er  mir^  und  auf  meiner  Hut 
sein ,  oh  nicht  irgendwo  in  dem  Gesträuche 
«in  Paszlay  (Räuber)  auf  mich  lauert.  Nicht 
bald  hat  mich  Jemand  so  getauscht«  vixe  dieser 
gutniüthige  Klostermann.  Wahrend  meines  gan- 
zen Aufenthalts  in  Slavonien  habe  ich  nur  von 
einer  einzigen  Räubergeschichte  gehört.  Von 
Eszekh'\%  Pakracz  j  und  überall  im  Lande  fährt 
man  so  sicher,  wie  man  es  nur  wünschen  kann. 
Bis  Nassici  ist ,  wie  gesagt ,  von  Pest  ange- 
fangen ,  die  schönste  Ebene.  Wie  gross  war  nun 
mein  Erstaunen,  jenseits  Nassicz  auf  einen  un- 
geheuren Berg  zu  stossen ,  der  höher  und  grösser 
hi,  als  er  dem  Reisenden  im  Hinaufklettern 
vorkommt.  Ein  wahrer  Bruder  des  Lyptauer 
Sturecz^  nur  weniger  steil  und  steinig.  Alle  Au- 
genblicke glaubt  man  schon  oben  zu  sein,  und 
man  mnss  noch  immer  weiter  hinauf«  denn  der 
Gipfel  ist  im  Hinaufsteigennicht  zusehen.  Volle 
Tier  Stunden  hat  man  zu  thun,  bis  man  darüber 
kriecht.  Der  Krater  Franciscaner  hatte  mir  wol 
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von  einem  Berge  etwas  erzählt,  allein  ich  glaub« 
te  ihn  nicht  so  arj»,  als  ich  ihn  hernach  fand. 
'Ganz  oben  ist  ein  altes  Gemäuer ,  man  nennt 
es  die  türkische  Citadelle,  weil  sie  von  Türken 
erbaut  sein  soll.  Von  da  übersieht  man  einen 
grossen  Theil  von  Slavonien,  in  der  Gestalt  ei- 
nes WalnmeereSj  nur  hierund  da  blinkein  ein- 
zelne Kirchthürme  hervor.  —  „So  sollst  da  denn 
also  hier,  mitten  in  diesen  schrecklichen  unab- 
sehbaren Wäldern  mit  Füchsen  und  Wölfen 
und  Bären  wohnen!!**  riefich  bei  dem  Anblick 
dieses  W^aldmeeres,  und  schlug  die  Hände  zu- 
sammen.Kiskalt  lief  es  mir  über  den  J\ücken.  Un- 
möglich konnte  ich  mich  einiger  schmachten- 
den Rückblicke  nach  meinem  lieben  Vaterlanr 
de,  nach  dem  herrlichen  Ungern,  und  ein 
Paar  wehmüthiger  Seufzer  erwehren.  —  Mit 
ganz  andern  Empfindungen  bestieg  ich  nach  der 
Hand  einige  Mal  diesen  sUvonischen  Chimbo- 
rasso,  besonders  das  letzte  Mal  im  Mai  1818 
in  Gesellschaft  meines  braven  Freundes,  des 
Hrn.  Georg  von  Szubotics,  jetzt  Fiscal  des  P6- 
seganer  Comilats  ,  und  weidete  mich  an  der 
herrlichen  Aussicht  •  die  derselbe  dem  Reisen- 
den gewährt.  Besondert  angenehm  fesseln  den 
herumschM  "■  >n  Blick  die  vielen  ringshemm 
aus  dem  \N  .;:...i..;crefreun''^i''i»  ^'»rvorblinkeln- 
den  Kirchenthürrae. 

Als  Gränzstein  des  Veröczer  und  Poseganer 
Coniitats  wird  diesen  Berg  schwerlich  auch  die 
grösste  Gygantcnrotte  je  verrücken,  noch  we- 
niger aber  gegen  den  Olymp  schlendern.  —  Er 


«ttiUt  die  Krdl'te  dcä  armen  Zagviehes  ungemeiu 
stark  auf  die  Probe.  Sehr  unzurriedeii  war  icU 
mit  den  Hedtnisarteii  ^  welche  meinen  slaifoni- 
schcn  Kutschern  alle  Augenblicke  entfuhren, 
uui  die  IMcrde  auf/umunteru.  Ich  verstehe  hier 
(He  Fluch  9^  welche  man  unter  den  Slavon 
niern^  !■  1  und  ^Valacheu  in  unzähligen 
Variation'  a^,   unter    cumi  Slowaken   aher 

iiOchst  selten  hört. 

.lefiseils  des  Nassic^er  Gobirgs  bei  Bekics 
fangt  dic  herrliche  Poscganer  Strasse  an,  und 
lauft  in  mannigfaltigen  krümmungen ,  welche 
die  vorkummenden  sanften  Anhöhen  und  Hügel 
nr''  '  hen ,  bis  in  die   Stadt  fort.  In 

w        ^  lalb  Stunden  ist  man  in 

P  0  6  c  ^  j. 

i  ^...„a  (sprich  ungrisch  geschrieben  :  Pozse- 
ga,  slavisch  Pozega,)  eine  königliche  Freistadt 
mit  434  Häusern,  soll  nach  der  Conscription  im 
Jahr  1  '   ~      '   V;  i  '   '  i^e  iü43  !'  'mcr  haben, 

aber  1       ^,  ,         s  die  da^^     .     .mlation, al- 

les zusammen  gerechnet^  nicht  viel  unter  5ooo 
Köpfen  stark  sei.  Nach  dem  Agramer  bischöf- 
lichen Schematismus  vorr>Jahr  löiÖ  wird  die 
Stadt  von  2o25  Katholiken, 96 Raatzen,  1  ünir- 
ten  und  17  Juden,  zusammen  von  2159;  nach 
der  Classification  in  den  vaterl'an  ''  '  n  Blat* 
tern  iBio  Nro.  23 — 25  gar  von  .  1    iischea 

bewohnt. 

Das  ganze  an  4^  D  Meilen  grosse  Poseganer 
Coniitat ,  und  die  Stadt  selbst  hat  den  Nanjeu 
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von  dem  malten  ,  jetzt  schon  i"  traurigen  Ruinen 
mitten  in  der  Stadt  auf  einem  Hügel  dem  Zahn 
der  Zeit  Preis  gegebenen  Schlosse  Posega  er- 
halten. Dieses  muss  einmal  in  der  ältesten  Zeit 
abgebrannt  sein  ,  desswegen  nannte  man  es 
Pozsega ,  gleichsam  abgebrannt. 

Die  Kinwohner  werden  wol  von  denSchicK- 
•alen  dieser  Veste  mehr  zu  sagen  wissen.  Ich 
weiss  nur  so  viel^  dass  nach  dem  Siege  ^  den 
die  Ungern  unter  Arpdd  über  den  Bulgaren- 
Fürsten  Salan  im  Jahr  898  bey  Tilel  errochten 
haben  ^  dieses  Schloss  sammtdem  Agramer  und 
ValKoer  zum  ungrischen  Reiche  geschlagen; 
dann  im  Jahr  i263  der  Könijiinn  Maria  ,  Gemah- 
linn  des  Königs  Beia  IV.  geschenkt  worden  ;  dass 
im  Jahre  i586  Johann  Uorväthi ,  Anhänger  des 
ermordeten  Königs  Carl  11.  einen  Theil  der  Be- 
gleiter, der,  am  25. Juli  unweilZ>/a/fotv/r Überfalle- 
nen und  gefangen  genommenen  Königinnen  M  a- 
ria  und  Elisabeth  in  dieses  Schloss  einsperr- 
te; dass  er  selbst  ein  Jahr  später  \on  Nicolaus  Ca- 
ra  ,  Bau  von  Machou^,  in  demselben  belagert  wur« 
de ,  nnd  dass  das  Schloss  unter  König  Sigmund 
im  Jahr  14 '4  d«»"  Herzoge  Hcr(»o^a  zugehörte. 
Diess  ist  alles, was  ich  vor  der  Hand  von  die- 
sen obigerweise  sehr  alten  Mauern  zu  sagen 
weiss.  Piller  und  Mitterpacher  sagen  S.  5i  ihrer 
Reisebeschreibung: Diese  Veste  sei  von  Lanren- 
tius  de  üjlak,  Herzog  von  Bosnien,  Sohn  de» 
Nicolaus  j  den  der  König  Mathias  Connnut  zum 
bosnischen  Fürsten  machte,  erbaut  worden j  so 
sei  die  Sage. 


Die  Sudt  ist  von  Norden ,  Osten  und  Sü- 
den mit  frrossen  und  kleinen^  zum  Theil reben- 
reichen Gebirgen  eingeschlossen,  die  Westsei- 
te gegen  den,  schon  in  Rönierzeiten  unter  dem 
Nanicn  Vallisaurca  bekannten  ,  mit  vielen 
ftchönen  O  ■  tften  beladenen  Campus  Posega» 
/ms  frei.  >-j  ._:i  daher  in  einem  Winkel,  hat 
viele  hübsche  Gebäude  auf  dem  geräumigen 
Platze,  und  hie  und  da  einiges  Pflaster.  Die 
Gassengebaude  sind  meistens  unansehnlich.  Der 
an  Zahl  geringe  Adel  des  Comitats  hält  seine 
Versammitingen  in  dem  hier  stehenden  Comi* 
tatshause.  Viele  der  Comit  v  mten  wohnen  in 
Poseg,  Daher  ist  dieses  ai  '^^  :  ludlchen  lebhafter 
als  man  nach  der  obigen  approximativen  Angabe 
der  Bevölkerung  schiiessen  zu  können  glaubte. 
Sie  bietet  den  Hauptverkehr  im  Comitate  dar, 
und  die  zahlreiche  Schuljugend  trägt  zum  städ- 
tischen Geräusch  ihrerseits  auch  etwas  bei. 

Zwei  Ka  ffeh  h  äu  sc  r^  eines  nächst  dem 
iteinernen  Thore ,  das  andere  in  der  Comi- 
tatsgasse,  nach  dem  Taufnamen  de«  Eigen- 
thümers  desselben  L  e  opo  1  dskaffehbaus  ge- 
nannt, stehen  dem  Kaffehlustigen  sowol,  aU 
auch  dem  Würstchen  lüsternen  Magen  Tag  und 
Nacht  offen.  Beide  vertreten  zugleich  die  Stelle 
derEinkehrwirthshäuser,  wo  man  iu  jeder  Hin- 
sicht so  ziemlich  gut  aufgehoben  ist,  und  auch 
besonders  bei  dem  Hrn.  Leopold  so  ziemlich  gut 
zahlen  mass.  Das  männliche  Publicum ,  welches, 
weil  es  nicht  zahlreich  ist ,  sich  unter  einander, 
wie  diess  in  jeder  kleiueu  Stadt  der  Fall  ist , 


sohon  uach  dem  Ilusteu  uud  Niesen  kennte  fin^ 
det  da  seinen  Zeitvertreib,  und  mordet  die  Zeit 
entweder  beim  Billard,  oder  bei  Spieltischen, 
oc(ef  in  traulichem  Gespräche  bei  dampfenden 
Tabakspfeifen. 

Ich  warbttiiii  >-i.  iticrnen  Thoi  ..  .  n, 

DerWirth  und  KalTclisieder,  ein  ^i  ^er 

j^I.'iii.i ,  MinGcburt  ein Eszeker, malte  mirw'äh* 
remi  meines  kur/.en  Nachtnials  die  St  ';  "  rj 
mit  den  liasslichsten  Farben.  Er  warn.  .  •  m 
Aufenthalte  daselbst  —  als  Pachter  des  KafTch* 
hauses  —  im  höchsten  Grade  unzufrieden,  und 
wenn  er  einem  jeden  Gaste  wider  diese  Stadt 
einen  solchen  Widerwillen  einflösste,  wie  mir  , 
so  hätte  er  verdient^  ohne  weiters  verjagt  zu 
werden.  Nach  der  Hand  erfuhr  ich  durch  meine 
eigono  Im  fahrung,  dass  büse  Laune  aus  ihm 
6L)i  k1  alles  übertri«  I  . 

Mit  Kaufleuten  uud  Profesaionisten  ist  die 
Stadt  hinreichend  versorgt ,  nur  an  einem  U  h  r- 
macher  gebrach  es  zu  meiner  Zeit  gänzlich« 
i  in  1  rater  Franci&caner  bemühte  sich,  diesem 
Mangel  abzuhelfen  ,  und  reparirte  mit  gutem 
Erfolg. süWül  Wand-  als  Taschenuhren.  Dage- 
gen, Va^<-'U  da  zwei  Gürtler.  Der  eine  ein 
Deutschmann  ^  ersetzte  so  ziemlich  den  Man- 
gel auch  eines  Gold-  und  Silberarbeiters,  der 
andere,  ein  Serbler,  halte  mit  Heiligen  aller  Gat« 
tungen,  die  er  von  Messing  in  Menge  fabricir« 
te ,  die  Hände  beständig  voll.  —  Der  iiier  an- 
sässige Kleidermacher  aller  Geistes-  und  Feder- 
producte  —  ich  meine  den  Buchbinder,  ist 
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lu  der  Noth\\endigKeit«  gleich  allen  übrif;ea 
riowerbsleuleii ,  sich  auch  um  die  Feld^irlh* 
Schaft  7.U  bcKüminern ,  und  das  NOlhige  im 
Scbweisse  seines  Buchbinder  -  Angesichts  der 
Malter  Knie  abzu/.wingcn. 

Mit  Vergnügen  begegnet  man  in  Posfg  vielen 
braven,  artigon  und gebildeteuKinwohnem,  wel- 
che dem  Fremden  die  Zeit  nicht  lang  werden 
Ubseii.  In  rreundlichem  Andenken  bleiben  mir 
die  iNaiiien  :  Bunik- ,  ersten  Vicegespans;  t9zuZ>o- 
ticsj  Comitats  -  Notära «  jetzt  Fiscals  ;  Kaiser, 
('.omitats-  Rationum  -  Exaclors  ;  KatinclU,  Vice- 
Sluhlrichters ;  Thaller ,  Poseganer  Stadtmagi- 
stratsiaths.  Es  sind  Namen  biederer  Männer, 
deren  Gesinnungen  gegen  mich  in  mehreren  Ge« 
legciilieiten  sich  unverkennbar  aussprachen. 

Dem  schonen  Geschlecht  ist ,  so  wie  überall  in 
Ungern^  auch  die  Sprache  der  ROmer  nicht  ganz 
unverstandlich,  welche  es  hier  und  da  auch  ins 
gemeine  Leben  hinüberzutragen ,  unddieLan« 
dessprache  damit  durchzuspicken  sich  erlaubt* 
Schmuntzelnd  hört  mandaunter  der  Mittelclas- 
se  dann  und  wann  folgende  und  ähnliche  Phrasen: 
hakoszie  dormirali  ?  jeszuli  was  but>e  dobro  mortifi» 
cirali%  —Deder  mala  kremature ^  d.  h.  wie  haben 
Sie  geschlafen  ?  haben  euch  denn  die  Fl**  stark 
durchgebissen? —  (üb  herein  wenigBranntn  ein. 
—  Deutsch  wird  hier  viel,  und,  einige  Idiotis- 
men abgerechnet,  ziemlich  gut  gesprochen» 

Die  höhere  Tonkunst  hat  hier  nicht  viele 
Convertiten  bisher  machen  können.  An  Musik- 
instrumenten fehlt   es   zwar  nicht  >   aber  desto 
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mehr  an  geschickten    Tonkünstlern,   (?ie  eine 
Aemulation  aufzuregen  im  Stande  wären. 

IJass  von  Eizek  bis  Poxeg  kein  orde?it! icher 
Postcurs  besteht,  gehört  zu  den  Ungemächlich- 
Keiten  derjenigen^  die  gerne  Briefe  wechseln. 
Die  Briefe  ^laufen  von  Eszek  über  Vukoifär ,  J^in- 
koii^cze ,  Tangs  der  Gr'anze  nach  Neu  -  Gradiska  , 
und  so  nach  Poxeg ,  nicht  aber  wie  ich  diess 
beinahe  auf  allen  Postkarten  angemerkt  finde, 
über  Nassicz.  Von  O/c^i  kommt  die  Post  gewöhn- 
lich in  vier  Tagen  in  Eszek  an  ,  von  da  bis  Posega 
in  acht  Tagen.  Ich  konnte  von  Neusohl  in  Pa- 
kraczyoT  2i  Tagen  nie  ein  Schreiben  erhalten, 
welches  unstreitig  viel  zu  spät  ist.  Es  war  schon 
mehrmals  im  Antrage,  den  Postcurs  gerade  von 
Eszek  einzurichten,  aber  der  Vollzug  blieb, lei- 
der !  noch  immer  ans. 

Ausser  der  Stadt  sind  manche  schöne  Natur- 
Parihien^  wo  man  in  Sommerszeiten  ein  Paar 
Stunden  recht  angenehm  zubringen  kann.  In 
dem  nahe  gelegenen  Stadiwäldchen  Vadess,  Po- 
xeganer  Prater,  sucht  man  öfters  zum  Zeitver* 
treib  Schwämme.  —  —  Auch  der  Spatziergang 
längs  dem  Bache  Vaesjak  verdient  bemerkt  zu 
werden.  —  Triebt  weit  von  der  Stadt  ist  eine 
•chöne  Quelle  ,  welche  man  Fratroi^icza  nennt. 
Der  Sage  nach  soll  sie  die  Kraft  des  Fest  hal- 
te nsbesit/cn,  sodass  man  von  Poxeg  nicht  mehr 
wegkommen  ,  und  sich  anderswo  ansiedeln  kann, 
wenn  man  aus  dieser  Quelle  einmahl  trank.  Al- 
so ein  VN'assermagnct.  Doch  gibt  es  schon  meh- 
rere Beispiele  des  Gegentheils. 
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Nur  der  kleine  Bach  Orlyau^^a  heiipühlt  die 
Stadtmauer,  wesswegen  sie—  die  Stadt  —  sich 
auch  schwerlich  je  in  die  Classe  der  grosseren 
Handehplät/.e  wird  aufschwingen  können. 

Wahrend  in  Siavonien  Halbmonde  hiinkten« 
wohnte  in  Poxeg  ein  Bascha.  Auch  ward  dies« 
Stadt  der  Sitz,  der  Pakrac/.er  ßischöre>  welchd 
sich  Poxepaner  Metropoliten  nannten  >  wie  vr'it 
es  in  der  Folge  sehen  wcrcfcn. 

Die  Nähe  der  Orte  Sztrajttman  (sprich  :  Stra* 
srhrmann)  wo  Hr.  von  Jankoifics ,  ein  vermögU- 
chf-r  (Inindherr,  k.  k.  Kämmerer ;  und  MitrofUz, 
wo  Hl  V.  Kereszthurv ,  des  Hrn.  \.Szi>etics,  k. k. 
Käininorers  Güterdirector .  ein  fcingehildeter 
'ind  gastfreundlicher  Mann,  wohnt,  gewährt  dem 
essern  Theile  des  PoKsepaner  Publicum  die 
schönste  Gelegenheit,  der'Landluft  zu  genies^ 
sen  (welche  es  zwar  auch  zu  Hanse  stündlich 
hat)  und  sich  der  Geselligkeit  gebildeter  und 
freundlicher  Landsassen  zu  erfreuen.  Diess  ist 
der  Fall  auch  mxiC^ernek ,  welches  zwar  entle- 
gener, als  die  beiden  ist,  wozu  jedoch  der  Zu- 
gang durch  die  treffliche  Strasse  ansehnlich  er- 
leichtert, der  Gast  aber  durch  die  freundliche 
Aufnahme  von  Seite  der  biedern  ,  gefälligen  und 
geistreichen  von  Markouics* sehen  Familie  für 
die  Reisefatiguen  reichlich  entschädigt  wird. 

Nach  allen  Seiten  führen  von  Pot^«^  die  schön- 
sten Strassen,  welche  die  fleissigen  Comitats- 
heamten  im  Jahr  ijSg  zubauen  anfingen,  önd 
seit  dem  imnter  in  einem  guten  Zustande  erhaU 
ten.  Sie  sind  zwar  nicht  sehr  breit ,   aber  deö* 
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Reisenden  ist  vollkommen  geholfen ,  wenn  er 
auch  auf  dem  schmalen  Streife  ungehindert  fort- 
kommen kann.  Das  PoAs<-ganer  Comitat  zeich- 
net sich  in  dieser  Hinsicht  vortheilhaft  aus,  und 
verdien!  den  Dank  aller  Reisendeu. 


Reise  VOQ  Pozscg  nach  Pakracz. 

Pakracz  liegt  westlich  von   Pozseg  6  Meilen 
weit.  Die  Fahrt  dahin  i^l  in  Summerszeiten  sehr 
angenehm  j  im  Winter  aber  und  bei  schlechtem 
Wetter  nicht  lästig ,  indem  die  dahin  führende 
Strasse  sorgfältig  in  gutem  Zustande  erhalten 
wird.  Man  kann  in  6  Stunden  ganz  gemächlich 
in  Pakracz  sein.  —  So  wie  man  den  berühmten 
Campus  Posegaims  v6rlassen  hat ,  fahrt  man  be- 
fitändig  in  einer,  mit  waldigen  Gebirgen  von  ver- 
schiedener Höhe  begränzten,  und  allerhand  Wen- 
dungen,   doch    immer   westwärts    nehmenden 
Thale,  auf  einer,  wie  gesagt,  guten  und  näher 
an  Pakracz  von  beiden  Seiten  ,  durch  den  Flcis» 
des  verstorbenen  verdienstvollen  Oberstuhlrich- 
ters vi>;     "     '  -s ,  mit  hochstämmigen  Obstbäu- 
men b'  i  if-n  Strasse.  Die  Mitte  des  Weges 
ist  Kamenszko,  ein  von  der  Strasse  im  Thale  et- 
was entlegenes  Dorf,  nach  welchem  auch  das 
Thal,  oder  lieber  jenes  nach  diesem  genannt 
wird.  Aber  an  der  Strasse  selbst  ist  ein  geräumi- 
ges Wirthshaus ,  wobei  immer  Vorspannspferde 
stehen,  die  den  Reisenden  weiter nacli  Pakracz 
oder  nach  Pozseg  bringen.  Die  Station  von  Ka- 


inffiifizko  bis  Pal^rnr/.  Kam  mir  Ha»  erste  Mal, 
ol)schon  ich  »ehr  rasch  fuhr,  übermässig  lang 
vor,  denn  die  Gegend  >var  mir  noch  unbekannt, 
und  die  Seh  recken  berger  des  gottseligen  Fran 
ciscaners  in  Koska  steckten  mir  noch  immer  in 
frischem  Allgedenken.  Ich  sah  mich  mit  Besorg- 
fiiss  >  und  mit  gespanntem  Hahne  an  meinem 
Fenergewehre,  wahrend  der  Fahrt  rechts  und 
links  fleissig  auf  die  Gebirge  um,  ob  nicht  ir- 
geudwo  in  dem  Gebüsche  ein  Pusztaj  auf  mich 
lauere ,  und  fragte  alle  Augenblick  meinen  Fuhr- 
mann ,  ob  wir  denn  nicht  bald  in  Pakracz  sind. 
f^Szad  tjremo ,  Goszpodine !  Szad  /remo.''' war  im- 
mer die  Antwort  >  was  so  viel  sagen  will^  alt: 
^gleich ^  gleich,  HerrT  Mir  fuhr  das  Goszpo- 
dine  schon  mÄrmals  während  meiner  Reise  in 
die  Nase^  denn  im  Slowakischen  bedeutet  es 
Gott.  Nun  bist  du  denn  erst  recht  avancirt! 
dachte  ich  mir.  —  Endlich  bogen  wir  um  die 
letzte  Krümmung  herum  ,  und ,  siehe  da !  ich 
erblickte  von  weitem  den  katholischen  Kirch- 
thurm  ,  der  dem  von  Po7.seg  ankommenden  Rei- 
senden der  erste  sichtbar  wird ,  und  den  ich 
seiner  artigen  Figur  wegen  für  den  Thurm  der 
bischöflichen  Kirche  hielt.  Die  Sonne  war  noch 
hoch  genug  am  Himmel,  als  ich  vor  der  bi- 
schöflichen Residenz  anlangte.  Jetzt  wollen  wir 
uns  in  Pakracz  selbst  ein  wenig  umsehen. 
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dessen  Name  von  inum  -  Lateinern  mit  der  wie- 
drigen Endung  »in u m" Pakrac2inura  v©nin.>ial- 


tct  wird,  ist  ein,  dem  Hrn.  von  Ja/iAo<^/c*  untcr- 
thäniger,  so  ziemlich  ordentlich  gebauter  MarKt, 
von  etwa  200  Häu&ern,  welche  nicht  viel  unler 
j  000  MenschenKöpl'e  beherbergen.  Der  Agramer 
bischöriiche  Schemati>mus  vom  Jahr  1817  zählt 
iuPakracz392  Katholiken,  416  Serbler,  und  11 
Juden,  in  allem  819  Köpfe  auf.  Ein  grosser  Un- 
terschied zwischen  dieser  Angabe,  und  jener 
vom  Jahr  lüi  1  ;  wornach  58i  Katholiken  ,  und 
2Ö5  Serbler  in  Pakracz  lebten  !  Der  erstere  hat 
sich  um  i3i  Serbler  gebessert.  Dagegen  enthält 
wieder  der  Schematismus  von  181Ö.  388  Katho- 
liken, 370  Serbler,  8  Juden.  Allein  diese  An- 
gabe scheint  nicht  verlasslicb  zu  »ein  ;  da  auch 
die ,  schon  vor  6  Jahren  verstorbene  Gräfm 
Aloysia  Jankovics  noch  immer^ls  Kirchenpa- 
trouin  an^eHihrt  wird.  Unstreitig  gibt  es  in 
Pakracz ,  meiner  eigenen  Wissenschaft  nach  , 
mehr  Serbler  als  Katholiken. 

loh  werde  mich  nicht  sehr  irren,  wenn  ich 
glaube,  dass  dertäglicheWachsthum  dieses  Or- 
tes eines  Theils  dem  dasigen  bischöflichen  Sitze 
zuzuschreiben  ist.  Andern  Theils  trägt  hiezu 
unstreitig  auch  die  discreteBehandlungder  Ein- 
wohner von  Seite  der  Grundherrschaft  sehr  viel 
bei,  welche  «ich  mit  einem  massigen  Zinse  im 
Gelde,  anstatt  der  ürbarialgebühren  begnügt, 
und  die  Insassen  in  ^llen  vorivommenden  Gele- 
genheiten so  mild  als  möglich  behandelt  und  un- 
terstützt. Der  Markt  hat  seinen  ordentlichen 
Richter  und  6  Senatoren ,  welche  in  vorfallenden 
Streitigkeiten  geringerer  Bedeutung   den  £in> 
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wohncni  das  Recht  nach  Erfordernisj  auch  mit 
Gerundien  a    t    '      '    i  '     w, 

Daä  an:,  ..chäude  istdieda- 

sige  ätockhohe  bischöfliche  Residenz  (/)i i^or), wel- 
che ein  L  bildet^  und  den  von  mir  bisher  gesehe- 
nen Geh'audt'U  der  orientalischen  Bischöfe  (nicht 
einmal  das  erzbischöflicho  iu  karlowitz  ausge- 
nommen)^ in  Hinsicht  der  Grösse  uiid  Bequem« 
lichkeit  vorzuziehen  ist.  Uudjetzt  nach  dem  i 
Seligen  Brande  von  ißi2  soll  sie  dtr^schm  p 
volle  Herr  Bischof  mit  vieler  Eleganz  restaurirt, 
and  viel  besser  und  stattlicher,  als  sie  vorher  ge- 
wesen^ eingerichtet  ha))en.  In  derselben  befin- 
den sich  in  Öhl  gemalte  Brustbilder  aller  bishe- 
rigen Pakraczer  Bischöfe^  die  ich  weiter  unten  , 
wo  von  diesem  Bisthum  die  Bede  sein  wird , 
henr.'ihlen,  und  auch  von  dem  Baue  der  hesiden/ 
Nachricht  geben  will.  Der  llauptfliigel  enthält 
im  ersten  Stock  sechs  Zimmer  nebst  einem  Spei- 
sesaal und  der  niedlichen  Ilauscapelle ;  der  kleine 
Flügel  zwei  Zimmer  und  die  Anfgangsstiegc; 
alle  diese  Gelegenheiten  verbindet  ein  gemein- 
schaftlicher langer  Gang.  Das  Erdgeschoss  be- 
steht aus  der  Küche  ^  der  Speisekanmier,  dem 
Keller  und  Stuben  für  die  Dienerschaft. 

Über  der  Strasse,  vor  den  Fenstern^  steht 
die  grosse,  der  heil.  Dreifaltigkeit  geweihte, 
und  mit'  einem  schön  gemalten  Ikonostas  und 
andern  Kirchenzugehör  stattlich  gezierte  bi- 
schöfliche, eigentlich  Gemeinde  Hauptpfarrkir- 
che. Der  heil.  Onuph  r  iu  s  hat  daria  am  er- 
sttn  mein«  Aufmerksamkeit  fixirt ,  denn  er  wird 


gemalt  als  ein  nackter  Greis  mit  einem  ent*- 
set/.lichen ,  bis  an  die  Fusszehen  reichenden 
schneeweissen  Barte.  An  der  Chorwand,  oh  der 
Eiiigangsthür,  ist  ein  nraltes  Fresco  •  Gemälde 
des  jüngsten  Gerichts  zu  sehen.  In  der  Hö- 
he schweben  die  Seligen ,  unten  ist ,  wie  gewöhn- 
lich ,  der  Hölle  Bachen  aufgesperrt.  Die  ge- 
schwänzten Gerichtsdiener  (ich  meine 
die  höllische  (rensdarmerie)  sind  dabei  pflicht- 
massig  beschäftigt.  Sie  schleppen  die' armen  na- 
ckenden Seelchen  auf  dem  Buckel  zusammen 
(wobei  ihre  Hinterzöpfe  gleich  jenen  der  Mop- 
sein gekrümmt  sind),  und  werfen  die  Verdamm- 
ten in  die  HöUenküche«  dast  es  einen  Stein  in 
der  Erde  erbarmen  möchte. 

Da  dieser  Markt  an  zwei  Drittthiil^u  >t-iui>ch 
ist,  so  sind  daselbst  noch  zwei  kleine  Kirchen 
der  Orientalischgriubigen  vorhanden.  Eine  mit- 
ten im  Orte,  dem  heil.  Elias  geweiht,  und 
die  andere  ausser  demselben  auf  dem  Kirchhofe, 
genannt  Qawrinicza,  worin  das  Rirchweihfest  am 
Maria  Geburtstage  (mala  Goszpoina)  den  7.  Sep- 
tember, bei  grossen  Volksversammlungen  all- 
jährlich geleiert  wird. 

Die  Katholiken  haben  eine  neue,  auf  einer 
sehr  schönen  Anhöhe  stehende ,  und  sich  viel 
vortheilhafter  als  die  griechische,  darstellende 
Kirche. 

Den  Kirchendienst  versehen  in  den  griechi- 
schen Kirchen  zwei  Pfarrer,  worunter  einer  stets 
Erzpriester  ist ,  ein  Caplan  und  mehrere  Diako- 
nen   Die  Katholiken  haben  einen  Pfarrer,  der 


riigleich  Vice-ArchidiaKon  zu  sein  pflegt,  und 
einen  Caplan. 

Im  Markte  selbst  gibt  es  einige  —  doch  nicht 
viele —  gut  und  hübsch  gebaute  Häuser.  —  Da» 
Herrschaftshaus  steht  in  der  Mitte ,  von  solidem 
BaustofTe  stocKhoch  aufgeführt  sanimt  Neben- 
gebäuden ,  und  einem  geräumigen  Hofe.  Das 
Erdgeschoss  desselben  und  der  Stall  ist  noch 
vom  nn!f>u  Trrnk  gebaut.  Die  Häuser  der  Ein- 
A\oiuier  stehen  in  regelmässigen,  genug  breiten 
Gassen,  und  sind  grOssten  Theils  von  Holz,  mit 
Eichenbretcrn  gedeckt,  einige  darunter  stock- 
hoch. —  Hier  ist  auch  der  beständige  Sitz  ei- 
nes Obersluhlrichters,  welcher  das  dasige  Co- 
mitatshaus,  woran  jedoch  nur  das  Erdgeschcf^s 
gemauert  ist,  bewohnt. 

Im  Orte  selbst  ist  kein  Handbreit  Pflaster, 
a))t'r  die  Strassen  werden  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
Sniul  angeschüttet,  so  ist  denn  kein  grosser 
Küth  möglich.  Aber  hart  an  den  Häusern  kann 
man  nach  einem  stärkern  Regen  bei  dem  ersten 
Tritte  tüchtige  Überschuhe  bekommen. 

Der  zu  Zeiten  starke  Bach  Pakra  fliesst  vor- 
bei. Eine  dauerhafte,  von  Holz  ohne  Bogen, 
ohne  Pfeiler  von  dem  dortigen  Maurer- Polier 
Tvmaso  Dellamarino ,  einem  Italicner —  nicht  oh- 
ne Kunst  gebaute,  bei  16 Klafter  lange  Brücke, 
führt  über  den  Bach  zum  herrschaftlichen  gros- 
sen Wirthshause,  und  zu  dem  geräumigen  Ca- 
sernen-Gebäude. 

Nicht  weit  vom  Herrschaftshaus«  wird  an 
der  zum  Bischofhof  führenden  Strasse  rechter 
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Hand  ein  gemauertes  Haus  gezeigt,  "welches 
gleichfalls  der  berühmte  Oberste  Baron  Tre/Jc 
erbaut  und  bewuhnt  haben  soll^  dessen  Pan- 
da r  e  u  ^  sonst  R  o  t  h  m  ä  n  1 1  e  r  genannt ,  (  >%  o- 
von  im  Anhange  ein  Mehrores)  wol  auch  jetzt 
noc)t^  vom  Jahre  1741  her,  denBaieiii  erinnei - 
lieh  sein  werden. 

Von  diesem  Hause  Fuhrt  rechts  eine  Brücke  zu 
den  Mauern  eines  uralten,  mit  einem  zur  Hälfte 
schon  verschütteten  und  verwachseneu  Wasser- 
graben umgebenen  Schlosses,  worin  man  die 
Wände  ,  die  eine  Kirche  von  gothischer  Struc- 
tnr  bildeten,  noch  deutlich  unterscheiden  k^nn. 
Abgerechnet  noch  drei  stehende^  von  türkischer 
I^uuät  erbaute,  runde  Thürme,  und  die  Alles 
cinschliessenden  Ausseumauern  ,  ist  alles  Übrige 
schon  desolirt«—  Vielleicht  haben  diese  Mauern 
einst,  als  Johann  von  tVilowetz,  Ulricus  v.  CU- 
ley  Feldherr,  den  Prior  Auranae,  Johann  Zo- 
uanus  de  Thdioiz ,  den  berühmten  Vertheidiger 
Belgrads,  um  das  Jahr  1446  bei  Pakracr.  schlug 
und  tüdtete,  ihre  Rolle  trefflich  gespielt.  Ge- 
genwärtig vertritt  einer  der  Thürme  die  Stelle 
eiDer —  Eisgnibe.  «Sic  transU  gloria  munäi!  Und 
es  ist  bemerkenswerth,  dass  sich  das  Eis  sehr 
gut  darin  auch  den  ganzen  Sommer  über  con- 
servirt,  ungeachtet  der  Thurm  gar  kein  Dach 
mehr  hat.  — 

Sehenswcrth  ist  unter  den  dasigen  herrschaft- 
lichen Gebäuden  der  Keller,  weil  er  zwei  Ge- 
schosse über  einander  hat.  Über  demselben  ist 
eine  grosse  Bodingkammer  (Kachara,  sprich  : 
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Kalschara)  angebracht^  und  darauf  ruht  ein  ge- 
räumiger Fruchtkasten  von  drei  («eschossen. 
Das  eigene  Schöne  und  Seltene  dabei  ist^  dass 
man  sowol  zu  dem  uutern  als  zum  obern  KeU 
ler^  dann  über  diesen  beiden  zur  Kachara,  und 
zu  dem  FruchtKasten  mit  hcladcnen  Wä:;cn  ganz 
gemächlich  kommen  kann.  —  In  dorn  Keller  i.st 
ein  Fass,  welches  5oo  Eimer  Wein  fasst^  imJ. 
lÖio  verfertigt  und  gelullt. 

Ein  Kaffeehaus  gibt  es  so  wenig  als  ei« 
iieApotheke^  welche  hier  nicht  fehlen  sollte. 
—  Kaffee  kocht  sich  jedermann  zu  Hause «  und 
wer  kraiik  ist^  muss  die  Arzneien  entweder  von 
Pozscg,  oder  von  AVa^ra^Ara  (letzleres  ist  5  Mei- 
len entfernt)  holen  lassen«  in  so  weit«  als  die 
llandapotheKedesinPflAracc  wohnenden  Comi- 
tats-  Chirurgen  nicht  hinreicht.  Es  ist  demnach 
rathsam«  sich  mit  der  Gesundheit  so  einzurichten« 
dass  man  diese  Sachen  nicht  brauche.  Dagegen 
stehen  zahlreiche  K  auf  m  annsl  äd  e  n  offen« 
welche«  dem  Bedürfniss  der  Einwohner  angemes- 
sen, ein  wahres  Quodlibet  sind.  Dort«  wo  Wiener 
Regenschirme,  feine  Hüte,  feine  Tücher,  Atlasse« 
Musseline  etc.  hängen  und  liegen«  kann  mau 
auch  Mausfallen«  Schiesspulver«  Kerzen,  Schleif- 
steine ,  Sensen«  Öhl  etc.  haben.  Der  Hauptarti- 
kel sowol  hier  als  auch  in  Pöxeg ,  Neugradiska 
und  an  andern  Orten«  ist  Leinwand«  welche 
die  slavonischen  Kaufleute  alljährlich  im  Früh- 
jahre und  Sommer  unter  den  Karpathen  in  Ober- 
ungern  aufkaufen « und  nach  Slavonien  zum  Ver- 
kaufbringen« weil  da  an  Leinwand  niclit  genug 


erzeugt  wird  Viele  Bauern  versorgen  sich  n»it 
Hemden  von  gekaufter  Leinwand  ^  welches  sehr 
zu  bedauern  ist. 

Merkwürdig  ist,  dass  in  diesem  Orte  sogar 
ein  Bildhauer  und  ein  Maler  wohnen ,  als 
welche  Künstler  in  der  Regel  nur  in  griissern 
Städten  ihr  tägliches  Brot  zu  suchen  und  zu  fin- 
den pflegen.  Dieses  Rathsel  löst  der  dasige  bi- 
schöFliche  Sitz  und  der  Umstand  auf,  dass  in  grie- 
chischen Kirchen  die  grossen  Ikonostas  mit  Zier- 
ratheu von  Bildhauerarbett,  und  mit  gemalten 
Heiligen- und  Märtyrer-  Bildern  ausgestattet  zu 
werden  pflegen.  Daher  könnte  ich  auch  keinem 
Menschen  rathen ,  sich  von  dem  Maler  portrS- 
tiren  zu  lassen  >  wenn  er  sich'nicht  in  einem  Ecce 
homo  !  wieder  finden  will. 

Auch  ist  dem  Fremden  unerwartet,  meh- 
rere Lebküchler  hier  beisammen  zu  An- 
den. —  PakvacT.  hatte  deren  drei  und  einen  hal- 
ben^ denn  den  vierten  mache  ich  mir  ein  Ge- 
wissen für  einen  ganzen  zu  zählen.  In  Ober- 
Ungern  findet  man  diese  Art  Leute  nur  in  grös- 
sern Städten.  Aber  in  Slavonien  sind  sie  nöthi- 
ger,  da  der  griechische  Gottesdienst  vieles 
Wach»  braucht,  und  der  Slavonier  ein  ent- 
schiedener Liebhaber  von  Lebzelten  nnd  von 
Mcth  ist. 

An  den  noth wendigsten Professionisten 
ist  kein  Mangel.  Man  kann  sich  wol  ohne  viele 
Umstände  vom  Kopf  bis  zumFuss  daselbst  klei- 
den lassen ;  wenn  gleich  die  Stiche  dann  und 
wann  auch  nicht  fein  genug  ausfallen;  und  voll- 
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etidb  Pauchoitn  (ist  der  dortige  Conto-Ausdruck) 
gerathen  hier  sehr  gut.  Das  fatalste  ist  ,  das« 
man  das  Tuch  /um  Zurichten  sogar  nach  Eszck 
(i8  Meilen  weit)  schicken  muss  , wenn  man  nicht 
nach  dem  ersten  leuchten  Wetter  aus  dem  neuen 
Kock  auswachsen  will  ^  weil  es  weit  und  breit  an 
einem  T  u  c  h  s  c  h  e  r  e  r  gebricht ,  und  derselbe 
nicht  einmal  in  }\):sef;  zu  haben  ist. 

An  einen  Buchbinder  ist  nicht  zu  den- 
ken ;  und  wem  (He  Uhr  in  die  Welt  hinein  läuft, 
oder  {öfters,  als  ihm  lieb  ist,  rastet^  der  muss 
entweder  in  Pounf^ ,  bei  dem  kunstvei  ständigen 
Krater  Franciscaner^  oder  in  Neugraäiska ,  bei 
dem    '  II  Uhrmacher,  s»  i      i    N  oth  abz.uheU 

fen  M  wenn  /uTälligei      ^  nicht  einer 

der  öfters  da  herumschwärmcndeu  ambulatori- 
schen Uhrmacherleute  sich  melden  sollte. 

Hier  kann  ich  nicht  umhin,  eines  dasigen 
JUirgers  zu  erwähnen,  der,  ohne  chirurgische 
Vorlesungen  je  gehört,  oder  klinische  Säle  be- 
treten., oder  dem  herxxhmXfAx  Pajola  etwas  abge- 
lernt /.u  haben,  in  der  Kunst,  UlaMensteine 
zu  schueideu,  ungemein  geschickt  ist; -und  ei- 
nen ziemlichen  Reutel  voll  dergleichen  Steine 
aufzuweisen  hat ,  wovon  er  die  elendesten  Pa- 
tienten sehr  glücklich  schon  befreite.  Er  heisst 
Johann  Doktoroi>ics ,  und  erbte  diese  Kunst  von 
•einen  aus  der  Türkei  nach  Slavouien  einge- 
wanderten Vorfahrern,  welche  daher  auch  den 
Zunamen  Doktorot^ics  sich  verdienten  und  be- 
hielten. Dieser  schlichte  Mann  wirkt  unbemerkt 
Gutes,  und  hilft  der  leidenden  Menschheit  mit 


dem  besten  Erfolge.  Seine  Geschicklichkeit  ver- 
dient bekannt  im  werden. 

Sowol  Katholiken  als  Serbler  haben  hier  Ele- 
mentarschulen. Als  solche,  ist  die  der  letztern 
ziemlich  gut  bestellt.  Zum  Behuf  derselben  exi- 
stirte  eine  Fundation  von  etwa  5,ooo  fl.,  wel- 
che durch  die  Bemühung  des  Bischofs  Pulnik 
auf  etwa  7,000  fl.  vermehrt,  aber  durch  dieSca- 
larverordnung  stark  reducirt  worden  ist.  Zwei 
Lehrer  beschäftigen  sich  mit  dem  Unterricht 
der  Kinder;  der  katholischen  steht  der  Kirrhen- 
organist  vor.  — 

Dass  schon  die  bischöfliche  Residenz  auf  die 
Lebhaftigkeit  des  Städtchens  vortheilhaft  ein- 
wirken müsse,  wird  Jedermann  von  selbst  ein- 
sehen, zumal  da  sie  von  einem  Putnik  bewohnt 
wird  ,  in  dessen  Person  die  schönsten  menschli« 
chen  Geistes  -  und  Körpers- Vorzüge  vereinigt 
sind.  Wir  wollen  uns  in  der  Folge  mit  diesem 
würdigen  Prälaten  noch  genauer  bekannt  ma- 
chen. Der  übrigen  dapclbst  zu  meiner  Zeit  woh- 
nenden Insassen  gedachte  ich  schon  in  den  Va- 
ter 1.  Blättern  i8i6,  N»-  23.  24.,  worans  er- 
sichtlich sein  konnte,  dass  es  uns  an  guter  Ge- 
sellschaft gar  niciit  fehlte. 

Als  die  Gräfin  Witwe  v.  Jankotncs ,  damals 
Grundfran,  zwei  Winter  und  zwei  Sommer  in 
Pakracz  zubrachte ,  ward  die  Möglichkeit  da- 
selbst auf  eine  angenehme  Weise  zu  leben  ver- 
doppelt und  verdreifacht.  Sic  Hess  in  der  Ge- 
schwindigkeit ein  sehr  niedliches  Theater  ein- 
richten^ wo  wir  selbst  viele  gute,  meistens  Ko- 


t7.ebiie*Hche  Stücke  ,  aiifTührteti.  Die  Schauspie- 
lergesellschaft  bestand ,  ausser  dem  Director , 
Hrn.  Isidor  v.  Jankoi^ics  ,  der  auch   selbst  mit- 
•pielte^  aus  den  zwei  geistvollen  und  liebens- 
würdigen Töchtern  des  wackern  Pr'afecten,  Hm:» 
V.  Madam sz  ,   Cnt hart n e  uud  Christine;  —  dann 
der  GeselhchartsCrau  der  Gräfin  ;  ihrem  Pleni- 
potenti'ar   Hrn.  v.  Dugoi>icn ,   Rittmeister  Salirty 
mehreren  Officieren  vom  f'inceni  Chevauxlegerft- 
Regiment,  und —  meiner  Wenigkeit.   Di«  Stü^ 
cke  selbst  wurden  mit  beifallswiirdiffer  Gewandt- 
heit  gegeben.  Ein  wolgestimmtes  Quartet,  von 
dem  A  >se  der  (vesellschart  selbst  besorgt^ 

vertrat  .  i'lle  eines  zahlreichen  Orchesters. 
Den  Orts-Honoratioren  gestattete  man  den  Ein- 
gang gratis ,  wie  denn  überhaupt  alles  gratis  yv^r. 
Die  meisten  derselben  verstanden  die  Sprache; 
aber  auch  Sprach-Unkundige  gingen  nicht  ganz 
leer  aus,  indem  sie  die  vorkommenden  Karrika- 
turen  herzlich  belachten.  D*»r  ellenlange  Zopf  des 
schlauen  Scinioiders  Fi  p  s  (ausder  gerahrlichen 
Nachbarschaft),  der  ausgepolsterte  Schmeer- 
bauch  des  ehrlichen  KuhwackelC  aus  der 
schlauen  Witwe)  und  die  struppige  Perüke  des 
alten  Herrman  (aus:  Er  mengt  sich  in  Alles) 
tiug  ihren  vollkommenen  Beifall  davon. —  Wer 
CS  versucht  hat,  der  weiss  es,  nut  wie  vielem 
Vergnügen  dergleichen  uuschuldioe  Theaterun- 
terhaltungen  vergesellschaftet  zu  sein  pflegen.  — 
Wir  hatten  der  Gräfin  auch  noch  so  manche 
andre  "Belustigung  zu  verdanken ,  und  der  öf- 
tere Umgang  mit  dieser  geistreichen  Frau  ge- 


wann  täglich  an  neuen  Reizen.  Allerhand  (^e* 
sellschaftsspiele  wechselten  mit  interessanten 
Gesprächen  ab.  Einladungen  hat  man  nur  sehr 
selten  gebraucht.  Wer  kommen  wollte,  der  kam> 
und  war  willkommen.  Und  das  ist  das  Wahre, 
wenn  man  sich  weder  an  die  steife  spanische 
Etikette  kehrt,  noch  gewisse  Mensclien  wittern 
darf,  die  auch  den  besten  Menschen  in  den  arg- 
losesten Freudenbecher  Galle  mischen.  — 

,»Die  Gesellschaft  '  'it  unter  der  Zahl 
„dt*r.  G  ra/.  i  e  n,  und  ■  (her  die  der  M  u- 

^6 e n'  —  sagte  einmal  ein  Kluger  Mann.  —  Dio 
unsrige  war  just  nach  dieser  Regel  zugeschnit- 
ten. —  An  guten  Journalen  und  Büchern  fehlte 
es  nns  nicht;  wir  hielten  ausser  der  Wiener 
Zeitung,  noch  die  Ofner  und  Pres&bnrger«  und 
auch  die  allg.  llallische  Literatur- Zeitung  ,  die 
ü.streichisclien  Annalen  der  Literatur;  woiaun 
vir  au  ziemlich  erfuhren,  was  es  auch  in  der 
literaiischeu  Welt  Neues  gäbe.  Also  lebte  es 
sich  da  recht  augenehm. 

Die  Umgebungen  von  Vakrac^  sind  sehr 
schön.  Der  Markt  liegt  in  einem  reizenden  Thale, 
welches  von  dem  Bache  Pakra  bewässert  wird. 
Die(jrasse  Moskoii^ska  mala  (russische  Gasse,  da- 
her so  genannt,  Meil  allda  ein  Kusse  Kutuson^ 
einst  sich  niedergelassen  haben  soll,  dessen  Nach- 
kommenschaft unter  dem  Zunamen  Kulusz  noch 
bis  jetzt  da  existirt )  stösst  schon  an's  Weinge- 
birge, welches  im  Herbst  die  kostlichsten  Trau- 
ben schmücken,  und  welches  sich  gegen  Osten 
amphitheatralisch  fortzieht.  Der  erste  Weingar- 


teil  ist  der  bischüriiche  ,  von  dessen  erhabeneren 
Stellen  das  Auge  der  angenehmsten  Aussicht  ^e- 
niesseii  kann.  —  Der  herrschaftliche  Zwetsch- 
geugarten  Prahulje ,  3o  Joch  gross ,  ist  ein  Kunst- 
gerechter Quinciuis  mit  vierzehn  tausend 
B'aumchen  hesetz.t  ,  so  dass  man ,  von  welch  einer 
Seite  immer  betrachtend^  lauter  schnurgera- 
de Alleen  sieht.  —  Eben  so  sieht  auch  der  grosse 
Maulbeerbaum^arten  aus.  Die  Herrschaft  hat 
hier  auch  einen  schönen  ,  im  J.  1760  angeleg- 
ten Gemüse-  und  Obstgarten,  mit  einem  ge- 
räumigen Treibhause.  Im  Weingebirge  ober 
dem  Kamenik  ist  eine  verfallene  hölzerne  Hütte, 
einst  eine  griechische  Capelle  mit  Gesträuch 
\ erwachsen,  in  welcher,  der  Sage  des  Haufens 
nach,  fVakodlak ,  das  heisst  IVampyr  hauset. 

Eine  halbe  Stunde  von  Pa^racx  liegt  das  Dorf 

L  i  p  i  k 

mit  einem  von  Natur  warmen  schwefelhaltigen 
Bade  ,  welches  vier  Quellen  von  verschiede- 
ner Temperatur  hat.  Das  sogenannte  Folkt" 
bad  ist  nach  Piller  und  MiH.erpacher  i25^;  ein 
anderes  107;  ein  drittes  loi  ,  endlich  das  soge- 
nannte Biichofsbad  ii3  Grad  nach  Fahrenheit. 
Gewöhnlich  wird  das  letzte  für  das  wärmste  ge- 
halten. Cranz ,  in  dessen  Gesundbrunnen 
der  östr.  Monarchie  1777  gibt  S.  126  fol- 
gende Bestandtheile  des  Wassers  an :  ^1.  Ein  fei' 
„nerBadschwffeldunst,  2.  Kalk  und  Eisenerde^ 
„ö.  Seleiiit,  4-  ^Mineral  Alkali ,  D.Muriatisches  Salz 
„und  6.  Gesundbrunnensalz     —  Gebrauch :  in 

ÜUvnitn  I.  Tk.  4 


^rheumatischen  Zuständen ,  Coutracturen ,  ^  'äs 
„serigen  Geschwülsten,  \  erstopl'uni^  und  Haut- 
„krankheilen,  wenn  sie  auch  von  der  Lustseu- 
„che  herrühren  sollten.  Man  Kane  sie  auch  bei 
^yverschleimtem  Magen  und  Eingeweiden  Irin- 
^Ken,  und  im  Durchfall ,  in  rother  Ruhr,  Milz- 
„Leberverslopfungen  und  goldenen  Ader  durch 
»Kli&liere  beibringen.  Getrunken  gewährt  es  er« 
.^schlappten  Theilen 'Stärkung  und  in  der  Läh- 
^mung  und  Wassersucht  der  Gelenke.  (Ver- 
^sucke  im  Winterniouat  1775.)'*  Soviel 
Cranz.  Heut  7.u  T^ge  kann  man  daraus  w  ol  we- 
nig lernen.  Der  neuesten  Üesciireibung  diesea 
Bades  wird  unter  Daruuür  gedacht  werden.  Die 
Einheimischen  behaupten^  das  Lipiker  Was- 
ser sei  das  nämliche  mit  dem  Daruvärer.  — 
Die  nach  Lipik  führende  Strasse  ist  den  übri- 
gen Strassen  des  Poxeganer  Comitats  anDaiier- 
hafligkeit  und  Bequemlichkeit  gleich  ,  uu(i  \\\v& 
•orgialtig  unterhalten.  Von  da  ist  die  Militär- 
grenze nur  auf  eine  halbe  Stunde  entfernt. 

Daruvdrcr  Bad. 

DamPdr  ist  ein  Markt  im  Poxeganer  Coni. 
tat  j  in  den  sechziger  Jahren  neu  angelegt  und 
\on  Pakracz^,  von  J'eröcze ,  von  /  .  von 

Kulina  aber  6  Stunden  entfernt  «mit  lig  i2o 

Häusern  und  gehört  der  Familie  i^^Jankovia  ei- 
genthümlich«  welche  hiervon  auch  das  Pradi- 
cat  führt.  Einst  hiess  er  Podborje ,  so  wie  zwei 
daran  stossende  Dörfer  auch  heut  zu  Tage  noch 
den  Namen  Ober-  und  VnXer  -  Podborje  ftihren. 


5i     »^/^ 

Das  gemeine  Volk  nennt  ihn  noch  immer  *Pö//- 

borjc ,   oft   aber  auch  nur  f'''  '     '"' '    'r*) 

Bad.  —  Da  die  v.  .laiikt)vi.  i    i     ,        i  i  i!i- 

rem  Wapen  einen  Kranichvogel  Rihrt ,  welcher 
nngrisch  /i^ra  heilst,  so  ist  an  '  »a- 

«ung  der  Name  Poäborje  \\\  Du.,..'..  ,  m 

Kranichschloss ,  umgewandelt  worden 

Dieser  Markt  wird  von  lauter  Honoratioren 
und  von  Hantlvv  i  '  •  -  fs  \^i  eine  Co- 
lonie  von  vm  m:  Ungern, 
Deutschen ,  Fran/oscn  ,  Italienern^  Scrbjern  etc. 
Die  (»rund  \Ti  behandelt  sie  eben  so  libe- 
ral wie  Pal. ..jhI  lässt  sich  statt  der  Natural- 

robot  einen  bestimmten  Geldzins  zahlen.  —  Hiat 
ist  der  beständige  Sitz  eines  Gomitatsstuhlrich* 
ters.  Ausser  dem  katholischen  und  griechisch 
nichtunirten  Pfarrer  wohnen  hier  mehrere  herr- 
schaftliche Beamte  ;  iint^r  den  Flitiwohnern  sind 
nur  wenige  Katholiken^  denn  fast  Alles  ist  sowol 
hier  als  auf  der  ganzen  Herrschaft  dem  grie« 
chisch  nichtunirten  Ritus  zugethan.  Der  Agta^ 
mer  bischöfl.  Schematisni  vom  Jahre  1818  gibt 
doch  270  Katholjken  und  nur  190  Serbler,  und 
sammt  1  Unirteu,  1  Reformirten,  und  10  .Ti!« 
den,  in  allen  472  Seelen  an. 

Der  ^anze  Ort  liest  in  einem  grossen  Kessel 
und  besteht  aus  vier  regelmässig  angelegte«  Gas* 
sen.  Die  Landstrasse  von  Belloi^ar  nach  Paktacz 
läuft  hier  in  gerader  Linie  mitten  durch  und  ist 
von  beiden  Seiten  mit  Bäumen  bepflanzt,  wel- 
che den  lustwandelnden  Badgästen  einen  ange-» 
nehmen  Schatten  gewahren. 
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4^a^  auf  einer  sehr  schönen  Anhöhe  slehen- 
/de  und  von  dem  Besitzer  dieser  und  mehrerer 
Herrschaften,  Anton  Grai'en  <».  Jankoi'ics,  in  den 
acht/jger  Jahren  4  in  einem  schönen  Style  aufge- 
führte herrschaftliche  Schloss,  fällt  dem  >  be- 
sonders von  der  Pakrac/.er  Seite  >  ankommen- 
den Reisenden  sclion  von  ferne  sehr  vortheil- 
haft  in  die  Augen.  — 

Besonders  merk^viirdig  ist  die  katholische, 
etwas  tiefer  anchi  '  «hen  Anhöh«         '      ide, 

der  heiligen  Üreiiu.  ,,1  il  geweihte  k  .  .  Kir- 
che. Sie  ist  eine  im  italienischen  Style  sehr  ge- 
schmackvoll gtrbaute  und  inwendig  mit  einer 
Galierie  rundum  versehene  Rotunde.  In  der 
Mitte  steht  ein  Altar  mit  drei  im  Dreieck  ange- 
brachten Altarstellen.  Ander,  allen  drei  Altären 
gemeinschattlichen  Spit/.e  ruht  das  Symbol: 
Glaube«  Liebe,  Hoffnung,  von  Bild- 
hauerarbeit. Es  Können  an  allen  drei  Allären  za 
gleicher  Zeit  Messen  gelesen  werden,  ohuedast 
ein  Poutificant  den  andern  stört.  Diese  Kirche, 
welche  ich  mit  vielem  Vergnügen  betrachteto, 
wird  auch  von  den  Bewohnern  der  benac!il^r<A 
ten  Ortschaften  Koncsanicza,  Braztovacz  und 
Glashütten  besucht.  — 

Die  weit  zahlreicheren  Anhänger  des  orien- 
talischen Ritus  haben  in  Daruvdr  eine  viel  ge- 
räumigere, mitten  im  Ort  stehende,  nach  der 
gewöhnlichen  Bauart  aufgeführte  Kirche  und  in 
der  Nähe  derselben  auch  eine  Trivialschule. 

Die  Hauptnierkwürdigkeit  von  Danufdr  sind 
die  vortrefl'Uchen  uatürlich-warmen  Quellen, 
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deren  es  da  in  einer  Linie  von  ein  Paar  hun- 
dert Schritten  Lani;o  nult  il)l. 

Ja  es    Könnten    norh  n  i.    eiöfinet  wer- 

den ,  da  der  gan/e  Boden  davon  so  voll  ist «  ömr 
man  nirgends  im  Ort  selbst  einen  Brnnnen  von 
gewöhnliclicm  Trinkwasser  haben  Kann;  und 
man  mag  graben  wo  man  >vill,  su  sprudelt  al- 
•ogleich  narmes  Wasser  hervor.  Darum  sin«) 
di     V;         '  rnöthi^t      i'     rn  Schlosse  Kai 

tt  -        I  1    i.tk-und   i\  •  a^ser  7.u  holen. 

In  einem  ^  mir  vom  Grundherrn  >  lirn.  Kam» 
merer  Isidor  o.  Jank  theilten 

Aufsat/e  :  y^Examen  l/n. .Mumseu 

yyPodbnnensium  in  Comilaiu  ile  Po*eiga  sitarnm»  Per 
^HinUrholczer  Rcgni  mrdicum"  —  (ohne  Jahrzahl) 
]ir  ♦  n-i:  '*  r  die  chemischen  und  niedicinischen 
i.i  ii  dieses  Wassers  Folgendes: 

E^perinienia  cum  hac  aqua  ihermali  <in  dvUo 
quercino  f  iennam  missa  ,  insliluta  ,  sequenlitt  dede- 
runt :  aqua  in  crj-pta  sua  asseruata ,  alias  limpidis^ 
sima  cnstallina  nigra  prope  modum  6ua$it,  quod  trir 
buo  ligno  quercino  ,  lUuiius  hunc  fiquam  sub  itinere 
coercenti ,  hör  eniin  lignunx  ,uti  ■ '  -"nr  aquas  red" 
duni  nigras  ^  rerto  signo  .  quoa  jluido  resi» 

(Irat  magna  quaniilas  tum  spiritus  iulphurti,  tum 
terrae  martialis :  si  unum  ex  his  duobus  prinripiis, 
nimjirum  Spiritus  sulphureus  a  marle ,  et  mors  asul- 
phure  absit ,  coJor  fuscus  nunquam  emergei  ,  exinde 
nncludo  aquanx  nostram  in  se  continere  spiriium 
i'ttriolico-sulphureum ,  aelhereum  elasticum  ,  intime 
conjuncium  cum  terra  mariiali  sttptica.  Terra  hner. 
^arle  ligata  •  non  est  simpliciter  calcgrea ,   ufi  in 
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plerisque  foTttibus  ,  sed  nxixta  simul  piiigui y  uhcttio» 
sa  et  limosa  maleria ,  rtnn  dissirriili  t  n  ^  ■  ^  -r^i  sar- 
-ifo  ,'  uti  teira  sigHLata.  Haec  terra  pin^i  >a  (/J 

non  est  homogenea,  sed  fopet  sal  quoddam  alcali^ 
nttm.  Nam  ^/ /"  /V/o  vitriollco  pnn 

syrupiu  violu.  :  ^lam  nosiram  imi        : .^- 

iU^^  mulabat  colorem  ,  tac  non  coagulahat.  Mensurd 
una  aguae   Uahat  prr  eifaporationrm  similis  terrae 

f^nina  tS  ,  quae  post  4  '''"'  ^v  -  ;,'■>' r»-   '- f 

Jiu.ienuit  fsigno  eerJ. 

nam  hao'^tali'nurHfuam  ficcum   dohs^ruäri  polest, 

Ohti:        '   :  .    .  .■■    '''  '■  *  ■        ■"• 

mStll       !  l    i      -^'       ,       '         ^  ;  ''  ■  '^- 

cinosae  fundum  pelentem. 

;   ..  £aramen  etitn  hnc  aqua   thermali 

mtensecalidr    '     ...m-.v-" '-■'•'•'■ '• 

aquac  inessf 

' '  1.  Spiritam  mlphureum  phlogisticum  aethereum 

(fitn'olirum, 

S.   Terram  tarn  calcaream ,  quam  pinguem  uno 
iuosamad  tsn^m  sigUlaiam  accedentem, 

«^.  Part*an\  quantitatem  partis  meieUlicae  martia- 
lis  ochram  dirlnnx. 

4.  Salem  aicalinum. 

5.  Post  pratcipUationem  prodeuntem  nauseosum 
ödoiYm  >    " 

()uis  ,  harte  aquam  non  fantum  ther~ 

mis  Badensil  Haribuä  riMna  iUstantibus  ana* 

logam  esse,  sed-  multum  eändem  superare? 

Oh  Ärz.te  hieraas  etwas  lernen  werden,  das 
Kann  ich  nicht  wissen;  aber  niich^  aU  einen 
Laien  j  befriedigt  diese  Analysis  nicht.  •* 
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Herr  lUnierholizrr  gibt  die  medicinbch«^»  Ei- 
^cuschaftiT-    *       ^^  so  an,  dass  er  sagt: 

CS  habe  h'  «le,  reinigende,  trock- 

nende und  erwärmende  Kraft.  Femer  es  werde 
\i'  '  '    iiken ,    nicht   ungleiche 

AN  .::..._   ,   ..  :- -.  ;sbaderwa8ser8  henor- 

bringen,  wenigstens  kiinne  es  das  SpaawaMer 
erset/eo.  Nach  seiner  Angabe  heilt  das  Wasser: 
Kopfweh  ,  Hitmirrania  ,  Schwindel ,  Zittern ,  ver- 
letztes Ged'achtniss,  sciiloimige  Schlagflüsse, 
drohende  Krämpfe,  langwierigen  Husten, Eng- 
1)1  ^     it  ,   gestörte   nn  i^        •     ing^ 

gij  Ader ,  Leber  -  n»!     ji,  : i      ,,en  ; 

Gedärmkrankheiten ,  chronische  Bauchflüsse  aus 
Atonie,  Frauen/.inimerkrankheiten  von  Schwä- 
che des  Unterleibes  und  von  Lnfruchtbarkett, 
weissen  Fluss;  Aborten;  Bleichsucht,  Cache- 
^ie,  CeucophUf!;maUa ,  ödematöse  Geschwülste 
iiarli  I  'U  Krankheit    I       <     d  alle  ande- 

\r  ,\\y  :  ^  _i  uacochimie  l'-ii  •  n,  und  küh- 
ler Natur  sind/*  —  So  weit  der  Regni  medicwt! 

Dagegen  sagen  Piller  und  Miiterpacher  in  ih- 
rem Iter  per  Poseganam  Slavoniae  provinciam  1 7H3. 
8.  cß  von  den  chemischen  Bestandtheilen  dieses 
lleihvassers  Folgendes: 

„Aqua  ipsa  pura ,  liquidague  ,  odore  est  siilphuris 
„modico  ,  sapore  auiem  nullo  j,  potestque  j  postea- 
„quam  d^rixit ,  sine  offensione  gustus  tibi.  Lern 
„super  igne  cocta  ,  quoad  nihil  ejus  remansit  ,  calca- 
„ream  exigua  quanlitatc  terrarn  dedit ,  quae  neque 
„saleni  resipiiil ,  neque  humores  3  sub  dio  posita,  ad 
„se  iraxil.  Fsüdem  ad  sofam   auram  i^aporata  post 


„hinos  iandem.  menses  salem  alcalinuni  deposuit ,  e 
„quo  noiinisi  creato  calore  humor  dcpelU  poiuii  > 
^qno  tarnen  poslea,  cum  primtun  Uherani  sensit  an- 
„ram  ,  large  iterum  in  se  recepio ,  contabuit.  Sola- 
„tio  hep'jlis  sulphuris  huic  af/uae  adfusa  Ut^issimo 
„momento  siilphur  ex  ea  in/undum  egit.  A  tinctura 
ffgallarum  eolorem  aureum,  a  srrupo  molarum  0 
„fusco  '  nigresceniem  peragiiata  traxit.  Cu  > 
fyue  lunae  alcalina  halitu  nietalU  i>elut  plu  .^l  ,  a- 
„rietes  t»üri  adßaifil ,  timiliique  Colons  lameilanx , 
^liguore  consumto  ,  in  fundo  reliquit  ,  cui  creberri- 
„mae  minimi  möduli  crystalli  subjacebant,  Cetenun 
^melalli  iruiiciuni  in  iis  nuUum." 

Kitaibel  fand  darin  den  2o.  Augast  1808  fixe 
Luft  oder  kohlensaures  Gas  ,  Kalkerde  ,  Magne- 
sia oder  Biltererde,  Kisen  und  (.lauht^rsalz.  — 
Wer  hat  nun  Recht? 

(»ewöhnlich  rülimt  mau  die  Wirkungen  des 
Wassers  in  rheumatischen  und  gichtischen  Zu- 
ständen, in  der  Wassersucht,  in  Lähmungen. 
Es  hat  schon  uii£ählige  aufTallende  Beweise  sei- 
ner Wirksamkeit  in  verschiedenen  Krankheiten 
gegeben,  hauptsächlich  als  Bad,  aber  man 
pflegt  es  auch  zu  trinken.  Der  Zufluss  der  Gäste 
ist  in  Sommermonaten  sehr  gross;  sehr  viele 
finden  sich  iher  auch  nur  der  I^tUerhaltung 
wegen  ein. 

DieGrundherrscbaft  war  von  jeher  bemüht, 
•lies  Mögliche  /.ur  Unterkunft  und  Bequemlich- 
keit der  Badgäste  vorzukehren.  So  sind  bereits 
zwei  solid  aufgeführte  Badhänser  vorhanden : 
^^19  .a)  Das  alte ,  Antoni-Bad  genannt ,   w el- 


cbes  nebst  einem  geräumigen  Bad^immer  für 
das  gemeine  Volk  noch  drei  andre  Badstuben 
euth'alt^  alle  mit  Steinplalten  ausgelegt.  Das  Was* 
ser  \('ird  in  alle  diese  Bader  aus  der  Brunnstube 
oder  dem  sogenannten  Ursprünge,  welcher 
sich  in  der  Mitle  befindet ,  durch  Kuhren  immer 
Abends  eingelassen^  damit  es  in  der  Nacht  zum 
morgenden  Gebrauche  abkühle, weil  es  ursprüng- 
lich sehr  heiss  ist.  Jede  Stube  hat  ihren  eigenen 
Abfluss  in  den  vorbeifliessenden  Bach  TopUca» 

2)  Das  nene>  Johannes-Bad  genannt« 
welches  im  J.  1810  angefangen,  sich  nun  der 
Vollendung  nahet.  Es  enthält  in  der  Mitte  ein 
gemeinschaftliches  (nicht  gemeines)  Zimmer,) 
und  auf  beiden  Seiten  zwei ,  folglich  zusammen 
4  Badstuben  nebst  Anziehzimmern ,  und  zwar 
rechts  für  die  Frauenzimmer  ,  links  für  die  Män- 
ner abgesonderL 

Ausser  diesen  zwei  grossen  Badhänsern  ba- 
det sich  das  gemeine  Volk  auch  in  der  nächsten 
besten  warmen  Quelle.  Hauptsächlich  wird  das 
sogenannte  Schlammbad«  welches  nur  eine 
mit  Bretwändeneingefasste  und  mit  einem  leich- 
ten Dache  bedeckte  Grube  ist,  für  sehr  wirk- 
iin  und  heilsam  gehalten. 

Zur  Unterkunft  der  Badgäste  sind  nahe  bei 
den  Bädern  zwei  geräumige  Häuser  mit  vielen 
Zimmern  ,  Stallungen  und  Wagenschupfen  und 
ausserdem  noch  ein  ziemlich  grosses  Gasthans 
vorhanden.  Wer  hier  nicht  unterkommen  kann 
oder  will ,  miethet  im  Markte  selbst  bei  den  Ein- 
wohnern die  erforderlichen  Gelegenheiten,  an 


denen  es  nicht  mangelt.  Die  Grundherrschaft 
ist  noch  immer  auf  Vermehrung  bequemer  Quar- 
tiere bedacht,  weiset  gern  Allen,  die  Häuser 
bauen  w  ollen  ,  unentgeltlich  Platze  dazu  an,  und 
unterstützt  sie  mit   Baumateri  n'  sehr 

billige  Preise.  In  gleicher  Absit:  111814 
in  der  Wiener  und  Pressbnrger  Zei- 
tung eine  Einladung  an  Gewerhsleute,  sich  in 
l)arui*ör  anzusiedeln.  Die  Herrschaft  versprach 
ihnen  Plätze,  die  in  der  ^Nahe  mit  sehr  gerin- 
gen Kosten  za  brechenden  Bausteine  gratit  und 
die  übri        ^    1  inaterialien  /  *   "         Prei- 

sen. —  !•*   Kost  ist    l  hill- 

länglich gesorgt. 

Auch  an  geschickten  Är/t»ii  f •  i  ,  ht; 

zn  meiner  Zeit  wohnte  dascDi^t  Di. und 

Chirurg  Takäcs ,  die  nach  Krfordemiss  bald  mit 
den  Leckerbissen  aus  der  lateinischen  Küche  ^ 
bald  mit  >  '  f  n  Messern,  Kli  ''  1  '  1. 
Schröpl'köj)!  jeden  Augenbliil  m- 

gen  bereit  waren. 

In  der  Nahe  des  Bades  ladet  eine  schr»ne 
Allee  von  Hainbuchen  aufeiner  lieblichen  A^  iese 
in  ihren  Schatten.  Wer  stärkere  Bewegung  sucht; 
findet  mehrere  Kegelbahnen.  £in  anderer  Spa- 
ziergang fuhrt  zu  dem  sogenannten  römischen 
Brunnen  unter  drei  grossen  \A  asseriilmen- 
bäumen ,  einer  erst  unlängst  sehr  niedlich  ein- 
gefassten  k(')stlichen  Quelle.  Auch  hier  gibt  es 
eine  Kegelbahn. 

Der  grosse  mit  Laubgängen  versehene  herr- 
schaftliche Garten    steht  jedem   Badgaste    zur 


angeiielifnen  Krholnng  ofTen  und  das  nahe  Bip* 
lienw:*'  '  '     i  lockt  /i       T      (wandeln. 

IV  a  \on  J>  iiegen  die  Ruinen 

der  ehemaligen  Abtei  St.  Hflena  de  Podhorje,  wel- 
che dfT  nunmeliri<;o  r.isrhof  von DiV?Aor'ör  in  aei^ 
iiern  'VwA  führt. 

Di«  Anhöhen,  an  denen  «die  Heilquellen  ent« 
f>pringen  ,  sind  durch  viele  von  Zeit  7.U  Zeit  eht-' 
deckte  Denkniähler  des  granesten  ^'  '  iirfia 
merkwürdig. —  Links  von  dem  ScIi  i  n  a- 

d  e  findet  man  auf  dem  etwas  steilen  Hügel  Fun- 
damente von  Gebäuden.  Ein  erhüht»?r  Erd- 
damm, den  jetzt  der  Wald  deckt,  lauft  von 
hier  eine  gute  halbe  Stunde  fort  bis  indas  Wcin- 
gebirge,  und  man  findet  längs  demselben  über« 
all  Fundamente  als  f*  ^'      i    '  Lren 

grossen  Wohnplat/.es.   i  zen 

diese  Überreste  und  graben  sowol  die  zuberei- 
teten Steine  als  auch  die  alten  Ziegel,  womit 
die  neuen  in  Hinsicht  der  Güte  in  gar  keinen 
Vergleich  gebracht  werden  können,  fleissig aus. 

Da  die  Römer  Slavonien  als  Pannonia  intern 
awfiensi.1  im  Besitz  hatten ,  und  da  sie  grosse 
Liebhaber  von  Bädern  waren ,  so  dürfte  wohl  ein 
grosser Theil  dieser  Ruinen  (welche  jedoch nir*' 
gend*;  "   r  Erde  hervorragen)  sich  aus  ihrer 

Zeit  1k  1;  ..i  ^iben.  Selbst  das  A  ntonibad  ruht 
auf  den  alten  römischen  Fundamenten. 

An  einem  Denkstein  steht  Folgendes : 
Thermae 
Jasorvenses,  H,  C. 

Oberhalb  des  römischen  Brunnens  he- 


finden  sich  drei  alte  Grabstätten  ausgemauert  ^ 
doch  nicht  gewölbt,  aber  mit  Mosaik  ausge- 
legt. Hier  fand  man  vor  3o  —  40  Jahren  aller- 
hand römische  AUerthümer  und  sandte  sie  nach 
Ofen.  Sie  bestanden  in  einer  Krone«  1  '  '  n 
Armbändern  ,einpr  goldenen  Halskette  n  . 

steinen,  in  einer  Todtenlampe,  alles  im  Werth 
von  beiläufig  3oo«»fl.  Conv.  Geld.  Der  Sagenach 
soll  es  der  To^t-iiwr  l.p.i!/ L  ,^,^^r  Yürsün  £»  "^ve- 
sen  sein. 

Vor  dem  herrschaftlichen  Schlosse  liegt  jetzt 
ein  Grabstein  mit  f  '  '  r  ^  '  '  '•  T  'v  O 
COMMODO.UKSl  i- 

nener  Sarkophag.  Man  fand  ihn  nicht  weit 
von  Danwär  in  den  Ruinen  der  oben  er^vähn- 
ten  Abtei  St.  Helena, und  in  seinem  Innern  , aus- 
ser einem  silbernen  Gürtel  ,  gar  nichts  von 
Werlh ;  der  Körper  war  schon  ganz  verweset. 
I)erl)«^ckol  liegt  auch  beim  <  »  '  -r  -  -ti  sieht 
daraul'das  Familienwapen  aii  <  inlich 

ein  Rad ,  beiläufig  wie  ein  Wasserrad  mit  Schau- 
feln; in  der  Mitte  ist  ein  Löv  "  '  n, 
wie  sie  in  den  Wapen  7.11  >.  .ix  , ...  .,  x..  i».,  i  In- 
schrift ist  in  einem  Quadrat  mit  gothischen  Let- 
tern ;  Uic  jacet  egregitu  Ladislaus  filiiut  Herman- 
ni  de  Gereben.  Anno  D.  i^fig-  —  Das  Geschlecht 
Gerrhen  war  einst  in  Ungern  ansehnlich,  und 
hiess  noch  Bittliocecz,  wie  man  in  einem  Briefe 
des  Königs  Mathias  Continus  vom  J.  1462  liest  : 
Magn(ficonim  Martini  de  Frangtpanibus ,  Sfgniae  , 
Vegliae  et  Modrussiae  Comiti* ,  et  Joannis  Bit- 
ihopecMde  Gereben  regni  nostri  Slavoniae  Bani  etc. 


Aos  diesem  Geschlechte  stammte  ^lahrschein- 
lich  dieser  Laäislnut  de  Grrcben  ab.  Siehe  Piller 
und  Mitttrpachcr  Iter  per  Poseganam  Slai>oniae 
proi'iticiiim  17Ö5  S.  92^  C)3. 

Hr.  Gabriel  Pösa,  herrschafllicher  v.  JatiKo- 
vi<  '  '  r  Hausarzt^  beschrieb  dieses  und  das 
Li.  I  i^ad  in  Magyaren  Sprache  :  Tudositäs 
a'  Darui'dri  et  Lipiki  Ferdök-röl  löiÖ,  gedruckt  in 
Wien  (lei  Hayknl ,  3  Rogen.  Es  wäre  zu  wün- 
^ciien  ^  dasä  dirse  Heschreihung  nnt-t"'»w^1i'"her 
ausgefallen  wäre. 

Das  nahe  Weingebirge  liefert  sehr  guten  ro- 
then  Wein.  Das  herrschaftliche  Presshaus  stellt 
sich  sehr  schön  schon  von  ferne  dar^  aber  noch 
schöner  ist  die  Aussicht  von  da  in  die  Milit'ar- 
f^'  den  grossen  Wald  Lti^A  auf  meh- 
re.     M ..  hin. 

Hier  iat  der  Ort ,  auch  des  Hahnenschies- 
«ens  zu  gedenken,  welches  derGraf  Anton  P«- 
jacfiei^ich  zu  seiner  und  der  Badg'aste  [Unterhal- 
tung hier  zu  geben  pflegte,  und  welchem  auch 
ich  im  Sommer  des  J.  1811  mit  grösster  Ver- 
wunderung zusah.  —  Es  scheint  unglaublich  , 
dass  der  geübteste  Schütze  mit  Schrot  auf  23 
Schritte  einen  ruhig  sitzendeu  Hahn  nicht  er- 
schiesse  und  dass  man  fünfzig  und  mehr  Schüsse 
machen  Könne,  ohne  ihn  zu  verletzen.  Und  den- 
noch ist  es  buchstäblich  wahr.  Dieses  sonder- 
bare Hahnenschiessen  geschieht  so:  IVIan  zieht 
dem  Hahn  durch  die  Nasenlöcher  einen  Bindfa- 
den und  nagelt  diesen  mittels  eines  Hölzchens 
an  die  Erde  an.  Der  Kopf  des  Hahns  saramtdem 


gauzeu  Körper  iniiss  platt  an  die  £rde  nieder- 
gedrückt liegen.  Der  Schütze  ladet  seine  Flinte 
^it  Vogeldunst j  stellt  sich  in  gerader  Linie 
-vor  dem  Hahn  fünf  und  zwanzig  Schritt  weit  und 
schiesst.  Der  Schrot  stieltet  immer  gli'  '  '  "  nu 
den  Federn  des  ilahns  ah^  und  nur  (\  <  ^e- 
r^ybuTi  welches  ein  SchrotKorn  gerade  in  die  Stir- 
ne  bringt^  kann  seinem  Leben  ein  Knde  ma- 
chen«  was  aber  bei  einem  so  äusserst  kleinen 
Ziele  nur  selten  der  Fall  sein  kann.  —  Auch 
mir  kam  das  Ding  anfänglich  «ehr  sonderbar 
vor.   Ich  s(  !  luch;  —   der       :     f         TT   Im 

sprang  aurci     i      ^e^  machte  tu  i  nte 

aber  doch  und  bekam  noch  76  Schüsse  bis  zum 
Mittagsmal ;  und  als  man  ihn  losmachte  ,  um  ihn 
während  der  Mit4agS8tunde  zu  füttern  ,  sprang 
er  auf  und  lief  davon  so  gesund  als  je.  —  Man- 
cher seiner  Leidensbrüder  hatte  freilich  das  lln- 
glückj  schon  auf  den  3ten,4teu  Sr'  nsdie- 

ser  Zeitlichkeit  hinaus  befördert  zii  v  i.aber 

diess  hängt,  wie  gesagt^  von  blossem  Ungefähr 
ab  3  und  die  Geschicklichkeit  des  Schülzea 
kommt  hier  in  keinen  Betracht. 

Zum  Beschluss  möge  hier  auch  ein  wirksa- 
mes Kecipe,  stützige  Pferde  zur  Ord- 
nung zu  bringen»  für  Pferdeliebhaber 
stehen. 

Zu  meiner  Zeit  hielt  sich  in  Dara^är  ein  Fran<^ 
zose  von  Geburt  und  ein  sehr  <  Her  Kopf 

auf.  Er  war  ein  geübter  Violou,  ....  und  kein 
unangenehmer  Gesellschafter.  Ware  seinen  zwei 
Rüsseln,  die  er  unterhielt ,  die  Gabe  der  Sprache 


luTIieil  ij'  11,  welcher  sich  der  geduldige 

.Langohr  a.  i  .  j[)heteii  BiUanx  einst  erfreute, 
.so  hätten  sie  uns  weit  schönere  Sachen  erzählen 
Können  wie  jener;  nur  hätten  sie  dazu  freilich 
M  eit  mehr  Zeit  nüthi^  gehabt.  Der  gute  Quidam 
pflegte  immer,  so  oft  er  ausfuhr,  ein  Dutzend 
starker  Prügel  mit  auf  die  Reise  zu  nehmen  und 
zerscitlug  sie  richtig  alle  unterwegs  an  diesen 
armen  Thieren  ,  w  eiche  übrigens  w  eder  zu  Hau- 
se noch  untenveg«  auf  eiu  anständiges  Futter- 
tractament  rechnen  konnten  und  meistens  nur 
mit  dem  Winde  vorlieb  nehmen  mussten.  Auf 
ordentliches  Füttern  und  Tranken  unterwegs 
war  also  nicht  zu  denken,  und  wenn  die  armen 
Thiere  durch  die  Anhäufung  des  succus  gastri^ 
cus  (tmlgo  Magensaft)  angetrieben >  dem  natür- 
lichen lustincte  folgend  >  in  die  Nähe  hier  und 
da  an  der  Strasse  befindlicher  Heuschober  zu 
gelangen  trachteten,  so  legte  ihnen  der  Haus- 
herr dies  für  Bosheit  und  Eigensinn  aus,  und  sie 
>  hielten  ihren  Prügelsegen  richtig.  Einst  fuhr 
er  ein  wenig  bergauf  über  Czepldlak,  die  Röss- 
lein  schleppten  vor  Kraftlosigkeit  kaum  die  Bei- 
ne nach  sich  und  wurden^  des  unaufhörlichen 
Prügeins  und  der  Misshandlung  müde ,  endlich 
.aus  Desperatiou  wirklich  stützig.  Der  Herr  Kut- 
scher —  denn  er  kutschirte  aus  ökonomischen 
Grundsätzen  meistens  selber  —  gab  sich  alle 
erdenkliche  Mühe,  die  abermalige  Stützigkeit 
durch  verzehnfachte  Prügel portion  zu  vertrei- 
1m  n  1  stach  sie  mit  zugespitzten  Hölzern  an 
c.cji  enipfiudlichsten  Flecken  des  Hintertheils. 
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Doch  alles  umsonst!  —  Bei  der  schonen  Au»- 
«icht  mitten  auf  der  Strasse  im  Koth  und  Re- 
gen übernachten  zu  müssen,  half  ihm  sein  Ge- 
nie aus  der  Noth.  £r  ergriff  einen  Bund  Stroh 
aus  seinem  Fuhrwerhe,  warf  es  den  Thieren 
unter  die  Bäuche^  schlug  Feuer  und  zündete 
das  Stroh  an.  —  Kaum  fing  die  Flamme  an  auf- 
zulodern ,  so  verstanden  die  vierbeinigen  Mär- 
tyrer Keinen  Spass  mehr  und  rissen  aus^  was 
die  Heine  vermochten.  Der  Kunstgriff  des  Feuer- 
werks gelang  vollkommen.  <—  ffOmnia  teniatel** 
—  sagte  einmal  ein  kluger  Mann.  — 

Eminovacz^ 

Ein  Dorf  im  Poxegancr  Comitat^  merk- 
würdig durch  die  Ausbrüche  des  unterirdi- 
schen Feuers^  welche  die  königlich •  ungrische 
Statthaherei  bewogen,  im  J.  1782  zwei  Profes- 
soren der  Pesther  Universität,  PilUr  und  Mit" 
terpachrr,  zur  Untersuchung  dieser  Naturerschei- 
nung dahin  abzusenden.  Das ,  was  diese  Her- 
ren in  ihrem :  lier  per  Poseganam  Slaooniae  pro- 
uinciam.  Budae  17Ö5  darüber  erzählten^  fmde 
ich  werth,  hier  kurz  zu  berühren.  Im  Monat 
October  1779  fing  noch  vor  Sonnenaufgang  an 
die  Ecke  eines  Bauernhauses  vom  Boden  auf 
zu  brennen;  und  die  Flamme  ergriff  bald  auch 
das  Dach,  ward  aber  bald  gelöscht.  Gegen 
Abend  fing  der  Dachvorsprung  Feuer  ;  und 
nach  dem  Sonnenuntergang  sah  man  die  Thür- 
schwelle  brennen ;  der  Brand  ward  beide  Male 
alsogleich  gedämpft.  Nach  4  Stunden  brannte 
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iiitf  kleine  von  Rutben  ^flochtene.  und  i6 
Soliriltc  vom  Haüse  entfernte  Kornkammer  dei 
Hauers;  und  in  zwei  Tagen  auch  ein  1 2  Schritte 

ahe  stehendes  Häuschen,  eigentlich  Schlaf- 
kammer.  Aber  beide  Mal  \%ard  das  Feuer  glück- 
lich gedampft.  Ris  IS] unat  Jänner  1780  "(lar  al- 
les ruhig;  \<o  abermals  vor  Sonnenaufgang  das 

amliche  llaus^  niic  Schnee  stark  bedeckt  >  zu 
brennen  anfing,  und  weil  die  Schlafenden  den 
Brand  xu  spät  meiKlen^  auch  gänzlich  eingeä- 
schert wurde.  Der  Bauer  baute  sein  Haus  nea* 
Allein  im  September  1781  beim  Tag  fing  es 
wieder  an  zu  brennen ;  und  das  Feuer  ward 
gelöscht.  Am  folgenden  Tage  brach  es  wieder 
lDiver»ehens  aus  dem  nahen  Heuboden  aus,  und 
so  lirannte  das  llans  nebst  andern  dreien  aber- 
mals ganz  ab.  Seit  der  Zeit  schwebten  die  Ein- 
wohner in  unausgesetzter  Angst.  Was  ihre 
Furchtsamkeit  vermehrte,  war,  dass  ihnen  der 
Öftere  Feuerausbruch  nicht  anders  als  wunder- 
ähnlich vorkam  ;  denn  einmal  bedeckte  die 
Flamme  plötzlich  eine  mitten  im  Hofe  liegen-* 
de  hölzerne  Rinne,  worauf  eben  Menschen  Sas- 
sen ;  ein  anderes  Mal  fing  eine  verschlossene  Klei- 
dertrnhe  an  gewaltig  zu  rauchen ,  man  riss  den 
Deckel  auf,  und  sah  mit  Erstaunen  das  Lein* 
tich,  womit  die  Kleider  bedeckt  waren,  bren- 

on.  Keinen  Augenblick  mehr  sicher,  beschlos- 

n  einige  Einwohner  ihre  Häuser  ton  da  w^g- 

zuscliaffen  und  au  sicherem  Platzen  zu  bauen. 

I)iese  unerklärbaren  Krscheinungen  berich-* 

tete  das  Comitat  an  den  König;  und  so  geschah 

SUfonien.  I.  Th.  -5 
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es  denn,  dass  die  genannten  z^ei  Gelehrten 
nach  Slavnnien  geschickt  wurden.  Sie  riefen 
alle  Erfahrungen  und  Wissenschaften  zu  Hülfe, 
sie  Hessen  nichts  ununtersucht,  konnten  aber 
den  Grund  des  oftmaligen  Feuerausbruchs  nicht 
erforschen.  Sie  gestehen  am  Knde  selbst  S.  58 : 
Sed  haec  dijcisse  sufTiciat ,  ut  appareat  ,  nihil  not 
reperiue ,  quod  naturalem  cum  w>,  qui  ferebantur 
ei*entibus  nexunx  habere  uideretur  ,remque  I  "« 

opinionibut  ß  Mermonibusque  hominum  trart 

cepimus,  ita,  ut  erat,  obscuram  reliquisie. 


W  Ä  r  ö  c 
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Ein  volkreicher,  hübscher,  in  der  Ebene 
liegender  Markt  im  Veröczer  Comitat,  nach 
dem  bischöfl.  Schematism  mit  3,i'  rinwoh- 
ueni;  der  gräflichen  Familie  Pei<  ,  wo- 

von sie  anch  das  Prädicat  führt,  nnterth'anig. 
Der  innere  Platz  stellt  ein  grosses  Viereck  vor. 
In  der  Mitte  steht  auf  einer  kleinen  Anhöhe  das 
grosse  imposante  herrschaftliche,  im  modernen 
Geschmacke  aufgeführte  Schloss,  mit  einem 
Wassergraben  umgeben.  Hier  sind  die  weitläu- 
figen ökonomischen  Anstalten  und  Einrichtun- 
gen des  Besitzers,  Hrn.  Grafen  Anton  Pejache- 
vics ,  welche  in  der  That  bewundert  zu  werden 
verdienen.  Zu  meiner  Zeit  existirtc  da  auch 
ein  Liebhabertheater.  Ein  Mitglied  des  dasigen 
Franciscauer-Klosters  versieht  das  Geschäft  der 
Briefsaminlung  und  Beförderucg  an  die  näch- 
ste Station  Baböcsa, 


N  e  u  g  r  a  d  i  s  k  a , 

Stahsort  des  Gradiskaner  GrenzRegiments. 
hiit»  '  '  1  wohnern,  nach  dem  Agrair.erbischöfl 
Seh'.  .  X  ai  1Ö18.  Liegl  in  der  Ebene,  nicht  weit 
\on  der  Save;  und  es  sieht  darin  so  ziemlich 
städtisch  «nd  re^elniässig  au«.  Das  Viereck,  wel- 
ches den  innern  Platz  bildet,  die  rcge)m*assig 
angelegten  Gassen  und  viele  hübsche  solid  ge- 
baute Häuser  beurkunden  dessen  neuere  £nt« 
!  'iii!  LT  Die  Quartiere  des  Obersten  und  de» 
<  >n  I  tueutenants  sind  stockhoch  aufgeführt. 
Auch  haben  mehrere  Bürger  auf  dem  Platze 
stockhohe,  schöne  Häuser.  Die  Griechisch  nicbt- 
unirten  haben  allda  eine  geräumige ,  schöne 
Kirche,  die  Katholiken  eine  kleine,  mit  einem 
hässlichen  Thurm  verunstaltet.  Daher  fing  man 
au,  an  der  Südseite  des  inneren  Ras«  '  i  >>9 
eine  neue  geräumigere  zu  bauen,  Kai  1  11, 
Professionisten  versehen  den  Ort  sowol  als  auch 
die  Umgegend  mit  dem  Nothwendigen.  Wie  in 
andern  Stabsorten,  so  geht  es  auch  hier  njili- 
tärisch  lebhaft  zu.  Es  wohnen  da  viele  schätz- 
bare,  gebildete  Familien.  Neugradiska  ist  von 
Csernek  nur  auf  eine  kleine  halbe  Stunde  ent- 
fernt ;  daher  wird  es  von  der  liebenswürdigen 
f.  Markoi^ics^schtn  Familie  fast  täglich  besucht. 
Die  schönsten  Strassen  erleichtern  den  Zngaitg 
von  allen  Seiten« 


Winko  WC2C 

ibt  gleichfalls  ein  Stal)sorl  des  Broder-Regi- 
ments  nachCVo^iW  mit  3G3  Hausern.  Der  innere 
Platz,  geziert  mit  dem  grossen  und  scbünen  Ge- 
neralitatsgehäude ,  sieht  sehr  reinlich  aus.  Es 
ist  die  Stativen  der  slavonischen  (irenz- Briga- 
de,  und  des  Stabe»  des  Broder- Regiments. 

Diese  Festung,  dit*  si.nKhlc  nicht  nur  in 
Ungern  4  sondern  auch  im  ganzen  üstreichischen 
Staate,  beschrieb  Hr.'  Schämt ,  gewesener  Apo- 
theker in  Peterwardein,  ausrUhrlich,  und  sein 
Werh  darüber  soll  nächstens  erscheinen.  Dar- 
um enthalte  ich  mich  hier  davon  etwas  zu  sa- 
gen. EineSliiizc  de»  i$c/ram«*schen  Werkes  steht 
in  Sarions  mah  lerisch  em  Taachenbucb 
Tum  J.  iHi8. 

Ca  1  1  ^ 

Eine  in  mehrern  Uückfichtcn  merkwüidi«:« 
Milifar-Communität  im  Peterwardeiner  Greuz- 
regimente.  Der  Carlowitzer  Friedensschluss 
vom  J.  1B99  ist  weltbekannt.  Die  Residenz  des 
flrn.  Erzbischors  und  Metropoliten  der  orini- 
talischen  Kirche;  das  dasige  Hauptgymnasiuni 
d«r  Serbler,  der  Carlowitzer  Tropfwermuth 
und  Ausbruch  —  sind  die  Merkwürdigkeiten 
des  Ortes  ^  die  ich  \or  d»*r  Hand  anzugeben  im 
Stande  bin.  Nach  Schams  zählt  die  Stadt  1000 
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ist  ein  grosser  Ort  mit  etwa  180  Häusern , 
und  nachdem  hischOfl.  Schematism  (ibiH)i834 
Finwohnern,  worunter  824  Katholiken  und  1010 
Nicht -Unirte  sind«  in  dem  GradisKaner  Grenz- 
rejjiment ;  liegt  in  der  Ebene  am  Ufer  der  Sa- 
VC,  Die  Bauart  der  grösslen  Theils  hülzcrncn 
H'iuser«  hat  etwas  Kigenes  ,  und  fällt  dem  Frem- 
den stark  auf.  Es  ist  das  neue  Amsterdam; 
die  üftern  Ausgüsse  der  Save  nämlich  uöthig- 
ten  die  Einwohner,  die  Häuser  hoch  von  der 
rde  auf  Pfählen,  welche  jedoch  verdeckt  /u 
sein  p  '  /.u  bauen.  Daher  kann  man  in  die 

meiste.  ;:_  ^cr  nur  mittels  Treppen  kommen. 
Die  Myriaden  Mücken  (Gelsen)  machen  dem 
Fremden  den  Aufenthalt  allda  unangenehm  ;  die 
Einwohner  sind  schon  an  die  Caressen  dersel- 
ben gewohnt,  und  wissen  sich  für  die  Nächte 
durch  sogenanntes  (y  elsengar  n  zusichern, 
womit  sie  ihre  Schlafstätte  um/jehen ,  nach- 
dem sie  die  Wohnungen  vorher  mit  Korn- 
kleieu  ausgeräuchert ,  und  die  Fenster  verschlos- 
sen haben.  Man  schläft  daher  in  Sommerszei- 
ten in  der  Dunsthitze  äusserst  unbequem.  Ein 
gewöhnliches  Schicksal  aller,  an  grössern  Flüs- 
sen wohnenden  Menschen  !  —  Während  dt- s  kur- 
ze»! französischen  Resit/.es  der  illyrischen  Pro- 
viu/.en  hatte  man  ,  auf  dem  Ufer  der  Save  in 
Jax^nowacK  stehend,  ein  wahret  tnpUx  eottfi^ 


nlum ,  die  Grenzen  drei  Kaiserthümer  vor 
Rieh  liegen.  Unter  Jaszenowncz  nämlich  fallt  der 
Fluss  Unna  in  die  Sat^e ,  und  bildet  mit  dieser 
einen  scharfen  Winkel.  Jenseits  der  Unna  ist 
Bosnien  ,  also  türkisches  Kaiserthum ;  das 
Mittelland  zwischen  der  Unna  und  deriSat^*  ge- 
hörte zu  den  illyrischen  Provinzen  ^welche  sich 
d4  in  ^iuer  Spitze  endigten^  also  französi^ 
s  c  h  e  s  Kaiserthum ,  und  der  7       '  i      1 

auf  dem  Boden  des  ö  s  t  e  r  r  e  i  <  .       i\    i  - 

serthonis  —  (Gegenwärtig  grenzen  hier  nur 
zwei  Kaiserthümer  an  einander.  — 

Ruinen  im  Pczscgancr  Comitat. 

Merkwürdig  ist  in  Slavonien  die  grosse  An-. 
zahl  der  Huinen  von  alten  Hitterschtössern  und 
Kirchen.  Zum  Beweise  möge  Folgendes  die- 
nen ,  was  ich  nur  von  einem  Theile  der  in 
dem  einzigen  Pozseganer  Comitat  befindlichen 
Bnrgen  und  Kirchenruinen  tagen  kann. 

1.  Schloss  PoT^figa  ,  und 

2.  Pakracz.  Beider  ist  schon  oben  gedacht 
worden^  wo  von  der  Stadt  Pozseg  und  Markte 
Pakrac%  die  Rede  war. 

3.  CsaklonHicz  liegt  rechts  von  der  Strasse 
"von  Pakraoi  n^ch  Pozseg  ,ViXidi  ist  von  dem  Dorfe 
Dragojei^ics  sichtbar.  Mitten  unter  mehrern 
Bergen  erhebt  sich  im  Thale  ein  spitziger  Berg, 
dessen  Gipfel  bloss  für  dieses  einstige  Schiost 
Raum  hat,  das  nun  ^anz  im  Schutte  liegt.  Ein 
einziger  viereckiger  Thurm  ohne  Dach  steht 
noch  da 4  der  zwar  üben  ein  Fenster,  aber  kei> 


ne  Thür,  (olglicli  keinen  Eingang  hat.  —  Dt 
diese  und  alinlich«  Vesteii^  wenn  auch  nicht 
von  den  Türken  erbaut ,  doch  von  iiinen  lange 
Zeit  besessen^  renovirt,  reparirt ,  verstärkt^  und 
zu  ihrem  G«'T  t  vü   •  richtet  worden  sind, 

-*  so  ist  es  \\  ,   dass  dieser  Thurm 

zum  G^necaeum  (Wohnungen  der  Weiber)  be- 
stimmt war^  in  welchen  man  nur  von  dem  schon 
verfallenen  Nebenthurmc  gelangen  konnte,  um 
80  mehr,  da  an  der  äusseren  Mauer  noch  Spu- 
ren einer  steinernen  Treppe  sichtbar  sind.  <•— 
Die  verfallene  Hingmauer  ist  von  Schatz.gräbcm 
hier  und  da  durchgewühlt.  —  Die  Gef^end  ist 
ringsherum  hoher  Buchenwald.  —  Auf  der  An- 
höhe eines  nahen  Berges,  welcher  aber  diesen 
duniinirt,  ist  Ackerfeld  und  Wiesen.  Das  Dorf 
Csaklot^cLCz  von  4  Häusern  ist  am  Fusse  des  Ber- 
ges gleich  unter  Dragojetfict.  In  Dr^g-o;>«^'ic*  selbst, 
mitten  in  einem  Bauernhofe  ist  die  Ruine  einer 
kleint^n  Kirche. 

^.  Buch  (Butsch).  Dicht  an  der  Strasse  von 
Pakratz  nsich  Pozsfga ,  linker  Hand,  ist  die  Ruine 
einer  grossen  Kirche.  —  Man  glaubt,  dass  es 
einst  dahin  grosse  Wallfahrten  gegeben  habe, 
und  dass  von  dem  ungrischen  W^orte  Biitsü 
(Wallfahrt,  auch  Ablass)  die  Kirche,  und  von 
ihr  der  Berg ,  und  endlich  auch  der  ganze  Di- 
fttrict  so  benennt  worden  ist.  Die  Gegend  ist 
rings  herum  Ackerfeld. 

5.  Kamengräd.lm  Districte  iCtzm^/wsAro ,  doch 
schon  auf  dem  Szweticsschen  Terraine,  liegt 
diese  e  inst  schöne  Ve ste  ,  die  das  schöne  Thal, 


in  welchem  das  Jankovics'sche  Dorf  Vuchiak 
liegt,  dominirt.  Die  Hiiineii  zeigen  von  ihrer 
(irösse.  — Sie  war  zu  jener  Zeit  in  Verbindung 
mit 

6.  Slraxangrää  ,  im  l'erraine  des  Dorfes  iS/ra- 
xeman ,  doch  heinahe  i  Stunde  davon  entfernt^ 
im  Walde ,  auf  einem  kleinen  Berge «  der  sie 
kaum  fasst;  die  Veste  ist  sehr  Klein  (ganz,  de« 
moiiil —  zum  Kirchen-  Pfarrhaus-  and  Gastet- 
lenhau)  niid  mag  einst,  ihrer  Benennung  nach, 
nur  die  Schildwacb«  der  vorhergehenden  und 
folgende;  Ncn  sein. 

7.  Iti  „  im  Terrainc,  und  nächst  de» 
Szvetics'schen  Ortes  Felika ,  auf  einem  steini- 
gen Berge,  ganz.  Ruine,  war  an  Grösse  dem 
Kamengräd  gleich  .  aber  wegen  d^r  Nahe  des 
Ortes,  und  des  dast*lbsl  einst  belnHllichen  Frau« 
ciscaner-Klosters,  nun  /.um  Fruchtkasten  um- 
geschaffen.  Die  Mauern  sind  ganz  verschleppt 
worden. 

8.  Trojrp[lapa,  Wtil  einst  dr«i  Ärüder  darin 
gehauset  haben«  so  benannt.  —  Die  Uuine , 
kaum  über  dio  Krde  erhoben ,' i«l  auf  einer  Fla- 
che, wo  riuf^shoruni  schöner  Weitzen  gefech- 
»et  wird.  — 

Rine  Volkssaj^c  hiervon  ist :  «Man  sn. 

Thor  von  der  Seite  des  Sonnenaufgan4;    i 

gehe  zu  demselben  hinein ,  —  da  werde  mau  Uo- 
düngen  (Kace)  von  gediegenem  Golde  voll  Pre- 
ciosen  finden."  Diese  Revrlation  hat  ein  ehrli- 
cher Türke  auf  »einem  rodbetlc  gemacht  ,  des- 
sen Vor'altern  Besitzer  dieser  Vestc  waren,  und 
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sie  sammt  den  Schätzen  im  Stiche  lassen  mnss- 
ten,  als  sie  (iie   froinnien   (Christen   ck'     i!     i. 
denen  er  £ie  nun  entdeckt ,  und  zur  f i  • 
po»ition  überrästt«  wenn  sie  sie  finden. 

9.  Kastcly ,  dermal  Dexänooacz.  \n.s«»er  dem 
Orte  am  Fusse  der  nach  T— •"  •'••a  führeM'!<*n 
Anhöhe,  in  einer  liefen  (i»'.  S  der  \\  u  >  v, 

ist  eine  beinahe  schon  unmerkliche  Ruine  ^  wo* 
von  der  Ort  einst  seine  vorige  Beneunungf  er- 
halten haben  mai;. 

Jenseits  dieses  Orte«  ge»en  das  Dorf  KresteU 
hifacz ,  ist  auf  der  Wiese  eine  kleine  Capelleri- 
ruine,  wo  das  Grabmal  des/i/a  ät;  Gereben  »•  r 
In  dessen  sehr  kleinem  Thurme  hatte  vor  b« 
fig  40  Jahren  ein  berüchtigter  Räuber ,  Aüafu- 
,  bei  Tage  seinen  Zufluchtsort,  als  er  des 
^  lits  seinen  Unfug  trieb;  es  kostete  der  Po- 
lizei viele  Mütie ,  diesen  unbedeutenden  Schlupf- 
winkel r.n  entdecken:  er  ward  endlich  ergrif- 
fen ,  und  zum  wolverdienten  Lohne  vor  dem 
Hause  seiner  Krüder  gpspiesst.  Die  dermaligen 
AHavanr  '  in.  Dorfe  Kresifflou^irz  sind  dessen 
Descendenlen  nud  sollen  eben  :ii(  hl  viel  nutz 
sein. 

IG.  Sztttprhanitza.Kmxifi  einer  schönen ,  gros- 
sen Bergveste  an  der  Strosse  von  Danicär  nach 
Vcrf^cze  rechts  von  Basztnzr  sichtbar.  War  zu 
seiner   Zeit   in    Verbindung  'mtt   dem   kleinen^ 
Beroschlo<5se 

11.  Dobrnkucha ,  welches  näher  gegen  Daru- 
(*är  im  Terraine  des  kleinen  Dorfes  Dobrakucha 
liegt;  ist  von  Bergen  umschlossen,  und  nicht 


sichtbar  bis  man  daran  stosst;  sie  ist  Klein  ^  auf 
einem  einzelnen  kleinen  Berge,  dessen  Knppel 
sie  eben  bedeckt,  ganz  im  Schutte,  Ijisauf  ei* 
nige  unterirdische  Gewölber,  welche  von  Schatz* 
grabern  durchwühlt  sind. 

Ein  blindes^  etwa  iGj'ahriges  Mädchen,  ans 
der  St.  Georger  IViilit'ärgrenze^  von  propheti- 
schem Geiste  beseelt,  verkündetö  tÜi^i  dass 
daselbst   grosse  Schatze   ver)  "    en,  die 

"vermittels  des  Geistes,  den    .  mr  Ge- 

betb  zu  bannen  wisse , {erhoben  werden  könnten. 
£s  fanden  sich  bald  unter  dem  Volke  Ltficht- 
gläubige  genug  ,  die  diesem  Winke  folgten« 
und  ihr  die  Hände  zur  schweren  Arbeit  botheu; 
'man  hatte  den  Berg  abgetragen  und  > ersetzt^ 
"wenn  sie  es  geheisseu. hatte.  Mm;  -  ^  unver- 
drossen —  doch  statt  Gold  die  si  <  a  Stei^ 
Me  aus.  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  grub  man  einige  gros- 
se eiserne  Pfeile  aus^  welche  uns  von  «''-m  Al- 
ter dieses  Schlosses  überweisen. 

Dieser  Veste  wird  in  den  von  Um.  v.  Koi^a- 
chich  entdeckten  Pressburger  l  ~'  '  irtikelu 
vom  J.  1.^)39  gedacht, und  der  K«*  i^linand 

gebeten, sie  aufrecht  zn  erhalten, da  derKigen- 
thUmer  derselben,  Franz  Z,ekd  ,  et»  zu  thun 
nicht  im  Stande  ist,  und  da  das  Schloss  nicht 
einen  einzigen  Unterthan  hat.  Es  heisst  im  56. 
Art.  ytQaomam  arx  Dobrakuihra ,  Domini  Fraa* 
„cisci  Zekel  j  in  regno  Sloponiae  sita,  in  e.rtremo 
„periculo  est ,  et  jatn  ipse  dominns  rrancis^us  ,  quo 
,,illam  consertfare  potsit    non  habet ;  cumque  ipsa 
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,,arx  ne  unicum  quidem  colonum  hnbeai ,  suppli' 
„cant  Domini  ci  regnicolae  *  difinelur  Majetlat  rc- 
f^ia  arcis  illiut  conseruationi  proi>idfre ,  alioqui 
„arx  ipta  ,  procul  dubio  ,  brtvi  in  manus  hoslium 
„derrniety  — 

Volkssage  von  Dobrakucha  und  Stupchauilza. 
Zwei  Schwestern,  Besitzerinnen  jene«  Terrain», 
theilten  nach  des  Vaters  Tode  ihr  Erbe  unter 
sich.  Jede  haute  sich  eine  eigene  Burg;  als  der 
Bau  schon  eine  Weile  TortgeFührt  wurde,  be» 
suchten  sie  oder  vielmehr  begegneten  sie  sich 
und  fragten  sich  einander:  wie  weit  sie  im  Bau 
vorgerückt  waren.  Die  eine  antwortete:  isiom 
jedan  stupacz  (kaum  erst  eine  Säule);  worauf 
die  andere  erwiederte :  A  ja  kako  dobra  kucha 
(und  ich  schon  wie  ein  ziemliches  Haus).  Die- 
ses soll  die  Veranlassung  zur  Benennung  beider 
Burgen ,  der  einen  Stupchanilza ,  und  der  a)t- 
dem  Dobrakucha  gewesen  sein.  —  Die  Burg- 
Stätte  wird  jetzt  zum  Unterschied  des  nahe  lie- 
genden Dörfchens  Dobmkucha ,  Dobrigrdd  ge» 
nannt.  Am  Fusse  des  kleinen  Berges,  worauf 
diese  Ruine  sitzt,  fliesstein  Bach  vorüber,  wel- 
cher das  ganze,  schöne  Thal,  das  sich  von  Bor- 
l)is  hierher  zieht,  durchströmt. 

12.  Pctropgrdd,  Ein  verfallenes  Bergschloss 
auf  dem  Rücken  des  Berges  Pctrou-ifcrk,  Dieser 
Berg  ist  der  Kalender  von  Dür«pär;ist  er  sicht- 
bar, so  hat  man  sich  eines  schönen  Wetters  za 
erfreuen;  ist  er  in  Nebel  gehüllt,  so  ist  sicher 
Rogen  im  Anzüge^  und  man  ist  so  lange  kei- 


fies  schönen  Welters  gewiss,    bis  jeiijr  nicht 

wieder  hell  wird. 

Volkdsage.  Ein   hartherziger  Manu  hau- 

sete  einst  in  diesem  Schlosse.  Kr  machte  sowol 

seine  eigenen   Unteithanen,  als   Keisende  und 
Kriegsgefangene    /.u    Sclaven.    Diese  mussten^ 
nebst  verschiedenen  Verrichtungen,  an  der  Be- 
festigung dieser  Burg  arbeiten,  wozo sie  lebens- 
)Snj?lich  veriirlheilt  waren.  Fin  solcher  (»efan- 
gencr  arbeitet«.'  bereit^)   2o  Jahre  an  der   Ver- 
tchanzung seines  eigenen  Kerkers,  ohne  von  sei- 
nem Weibe  und  einem  Sohne  ,  denen  er  entris- 
sen ward,   seither  etwas  gehört  ru  habe-n,  und 
schleppte  vor  Alter,  Kummer  und  KUnd  Kaum 
noch  seine  Leiche  herum.  Da  geschah  es  einen 
Abends,  dass  ein  fremder  junt;»T  Mann  7.u  ihm 
trat,  und  sich  ihm  als  seinen  S(»hn  zuerkennen 
gtb.  Hührend  warder  erste  Augenblick.  Doob 
kaum  rrholte  sich  der  Alte  von    dem   Taumel 
der  Freude,  als  sich  bei  ihm  der  Gedanke  reg- 
te, dass  sein  geliebter  Sühn,  eben  so  wie  er 
selbst  iii  diesem  Raubneste  zu  lebenslänglichen 
Qualen  verdammt   werden  sollte.    Da  fassle  er 
den   grausamen   Kntschluss,  und   stiess  seinem 
geliebten  Sohn  ein  Messer  in  die  Brust ,  um  ihn 
auf  einmal  von  allem  Klende  zu  befreien.   WiS- 
chelnd  fasste  der  Sohn  die  mörderische  Haii<l, 
und  gestand  ihm ,  dass  er  nur  zo   dessen  Be- 
freiung gekommen  sei;  dass  er  in  ähnlicher  Ge- 
fangenschaft im  nahen  Schlosse  /J"  '  ,  dass 
die   Noth  seine  Meisterin  ward,    n  «ss  er 
Flügeln   von  Schindeh  erfand  ,  nittteU  welcher 
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«I  9L\kt  Ptlvof-v'trh  Iterüher  flog,  und  dass  er  aut 
diese  Art  dttii  geliebten  Vater  retten  sollte.  Doch 
hier  verschied  er.  Die  hOUernen  Flügel  zu  di? 
rigiren  verstand  sojist  Niemand^  und  mit  ihm 
starb  die  Kunst  711  fliegen,  his  ^\\{  Degen ,  der 
bie  wieder  riiand.  DtT  Vater  verging  vor  Gram 
bald  darauf 

i3.  Bela  oiici  i>icia  ,c\\\*'  >r!.(Mje  Iiuine  einer 
grossen  Kirche  und  eines  groNst^u  (wahrschein- 
lich) Klosters  mit  einer  festen  Ringmauer.  Unr 
weit  des  Dorfes  gleichen  Namens^  welches  von 
Osten  am  Fuss  des  Berges PWro«'-r"T/i  liegt ,  steht 
sie  aul  einem  Hügel,  dessen  kleines  Thal  süd- 
wärts der  Bach  Pakra  durchschlängelt ,  welcher 
eine  halbe  Stun  '  '.  itifim  Terraiue  des  Mark- 
tes iVs/rar*  sei  11  ♦        ^  .    len  in  lUela  verändert. 

Die  Kirche,  deren  Mauern,  mit  Ausnahme 
des  Gewölbes  noch  ganz  da  stehen ,  ist  von  go- 
thischer  Bauart:  auch  si^ht  man  darin  an  einem 
Orte ,  ungeachtet  er  durch  ein  Jahrhundert 
vom  Regen  gewaschen  wird,  die  Malerei  noch 
ganz  gut.  PilUr  \xwA  Mitterpacher ,  die  diese  Rui- 
nen schon  im  Jahre  178.  sahen,  glaubeu,  die 
Malerei  stelle  den  heiligen  Stephan  ,  ersten  Kö- 
nig von  Ungern  vor,  der  seine  Krone  undZep* 
t»r  der  heili<;en  Jungfrau  offerirt. 

In  einem  der  zwei  ebenfalls  seit  Jahrhun- 
derten entwölbten  Thürme  ist  ein  Quertram 
von  Birkenholz  bemerkenswerth,  an  welchem 
die  weisse  Rinde  noch  ganz  unversehrt  ist.  Von 
dem  übrigen  Gebäude  stehen  nur  die  an  die 
Kirche   stOd»endeu  Tbeile,  diu  ebenfalls  gothi- 
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Äche  Üauart  verrathen,  das  Übrige  ist  geehiiel; 
die  Quadersteine  hat  man  zum  Bau  der  Daru- 
Varer  Bäder  verwendet.  An  einem  Eude  steht 
der  untere  Theil  einer  Warte.  Der  unterirdi- 
dische  Ausgang,  oder  sei  es  auch  nur  ein  ge- 
l*äumiger  Wasserahlauf,  ist  schön  von  Qua- 
dern gt'haut.  Überhaupt  lässt  die  Auswahl  der 
Baumaterialien  ,  der  dabei  venveudete  Fleiss* 
und  Kunst,  auf  den  ehemali^jen  Stob,  dieses 
Gebäudes  schlicssen.  Die  Ringmauer,  welche 
iioch  zum  Theile  stehet ,  ist  von  doppelter  Ar- 
beit, und  die  ursprüngliche  spater  verstärkt 
i^orden;  letzteres  ist  unverkennbar  türkischem 
Machwerk  ;  /war  nicht  so  schön ,  aber  auch  sehr 
fest  gemacht.  Von  den  Bewohnern  desselben  ist 
nichts  Gewisses  bekannt.  Man  sagt,  es  sei  em 
griechisclies  Raluger  Kloster  gewesen;  Ande« 
re  wollen  es  zum  Eigenthume  der  Tempelrit- 
ter machen.  Dem  Namen  nach  urtheilt  man , 
dass  es  vom  Könige  Bela  W. ,  der  sich  beim 
Einfalle  der  Tartaren  in  Ungern  nach  Croatien 
flüchtete,  gestiftet  worden  sei.  Auch  existirt 
eine  Abtei  Sanclae  Mart^avelhae  de  Bela  in  rrgno 
Slaconiae ,  welche  zur  Agramer  Diöces  gehört^ 
und  nun  vacant  ist.  Ich  glaube,  dass  sie  von 
hier  ihre  Benennung  hat,  wenigstens  ist  mir  in 
Slavonien  kein  anderes  Bela  bekannt;  diebs  wä- 
re dann  ein  Beweis, dass  diess  eine  katholische^ 
und  keine  griechische  Kirche  war. 

In  diesen  Buinen  haben  scliou  mehrere 
Schatzgräber  ihr  Glück  versucht  ,  und  selbst 
mitteft  in  der  Kirche  eine  grosse  Grube   ge^ 
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macltt.  —  In  einem  Seitenge%völhe>  einer  Art 
SacriM  -   r    nan  in  der  Maner  den  Platz 

eines  »  i  i  gewesenen  Kessels,  wo  ein»t 

Jemand  sein  Glück  herausgezogen  haben  soll.  -— 

Unheil  von  di«*sem  (»ebämle  auf  der  Vor- 
derseile« im  Thate,  mitten  im  Felde,  steht  die 
Ruine  einer  kleinen  Kirche.  Sie  war  vordem 
ganz  ohne  Interesse-,  bis  im  Jahr  1Ö14  der  in 
Pakracx  statiunirte  Cameral  salia  indfjf;alor  Lau" 
terbaru  zwar  eigeiimächtig,  doch  auf  Ararial- 
koste'n,  bei  dieser  Kirche  anßng  unterirdische 
Sch'at/.e  /u  buchen  ;  er  wurde  von  der  Herrschaft 
abgeschafft  >  und  legte  diesen  Gegenstand  der 
ungrischen  Hoihammer  vor,  die  es  ihm  ver« 
wies,  um  so  mehr^  weil  die  Kosten  verloren 
waren. 

14.  Sziracs,  An  einem  Ende  des  Kleinen 
Marktes  Siiract  liegt  auf  einem  kleinen,  spitzen 
Hügel,  didit  am  Flusse  Pakra,  der  von.  nun 
an  seinen  vorigm  iNamen,  nach  Schauspieler 
Art  verläugnet,eine  türkische  kleine  Veste  ganx 
im  Schutte. 

Sage:  Als  die  Sziracser  Caserne  gebaut 
wurde,  und  die  Leute  in  der  Comitats- Uobot 
das  Bautnateriale  aus  dieser  Ruine  graben  muss- 
ten ,  da  erschien  plötzlich,  um  die  Mittagsstun- 
de, eine  Luftgestalt,  ein  Türke,  mit  einem  lan- 
gen weissen  Bart,  auf  einem  Schimmel  sitzend 
(den  Anzug  ausgenommen,  beiläufig  wie  die 
Scene  in  Do  n  J  uan).  Mit  drohenden  Rücken 
und  donnernden  Worten  ( in  raitzischer  Spra* 
cbc,  sonst  würde  er  umsonst  sich  bemüht  ha- 
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ben)^  verbot  er^  das  Kigenthum  seiner  Väter 
zu  vernichten.  —  Man  Kann  sich  leiclit  den  pa- 
^ispheu  Schrecken  vorstellen ,  der  sich  auch  je- 
neCi  die  ihn  nicht  gesehen  haben  ^  bemächtigte, 
und  sich  bald  weiter  verbreitete. 

Der  Gedanke  war  nicht  übel,  sich  von  einer 
schweren  C/v/i«- Arbeil  zu  befreien. — 

i5.  Zselingrää  (XelingrädJ,  liegt  ganz  im 
Schutte,  unweit  Sziracs  über  dem  liache ,  mit- 
ten im  Walde,  auf  einer  Anhöhe,  und  ^\ird, 
wegen  der  Menge  dort  hausender  Schlangen  , 
ungern  besucht. 

.    16.  Am  Berge  ./  "  l«  »m"».  Veste, 

und 

(  .  tt»7.  Beim    Dorfe  Borki  auch   eiue  ganz    in 
Ruine. 

Ks  sind  demnach  auf  einem  kleinen  Flecken 
ftiehenzehn  Vesten ,  wovon  eine  von  der  andern 
nicht  mehr  als  2  Stunden  entfernt  ist.  Ich  glau- 
be nicht,  dass  es  leicht  eine  Gegend  gibt,  die 
80  reich  an  Burgen  ist ,  als  diese.  Und  es  gibt 
ihrer  noch  viel  mehr,  von  denen  ich  aber  nichts 
erzählen  kann. 

16.  Bela  Slena  (wörtlich :  weisse  Wand).  Rui- 
ne einer  einst  nicht  nnansehnlicben  .Veste  im 
Gradiskaner  Grenzregiment  Csaglicher  Compag- 
nie;  links  von  der  Strasse  nach  Neugradiska 
i^on  Pakracz.  Die  Deutschen  nennen  sie  nach 
ihrer  Anssprache:  PaUttina, —  Die  Titular-Ab- 
tei  B.  M.  y.  de  Bela  Stena  gehört  zum  Agramer 
Dom  -  Capitel  ,  gegenwärtig  dem  Canouicus 
Tuskdn. 


dl 


Ausflug  nach  Croallen. 


Oo  weit  ich  auf  meiner  Reise  von  Pakracz  nach 
yigram  im  Sommer  des  Jahres  1810  sehen  konn* 
tc,  ist  Croatien  dem  Poseganer  Comitat  in  Sla- 
wonien in  vielen  Hinsichten  vorzuziehen.  Das 
Land  ist  weit  offener,  fruclitbarer,  mit  den  rei- 
zendsten Parthien  ausgestattet.  Besonders  aber 
gefiel  mir  die  Aussicht  von  dem  hinter  /7d«r- 
njrdk  auf  einer  der  anmuthigsten  Anhöhen  lie- 
genden Grenzdorfe  Krix  ( sprich  Krjtch ).  Doch 
das  Poseganer  Comitat  übertrirft  Croatien  an 
guten,  pegehnässig  gebauten  Strassen.  Einige 
topographische  Fragmente  über  Croatien  mö- 
gen hier  stehen.  Man  fahrt  von  Pakracz  nach 
Agram  folgende  Stationen  durch  : 

Poljana                  \    \f%  SUL  faa   Poteg.   Conu 

KuUina  .          i    I /a       —  —  — 

fiiUrHjdk  .        3             —  Krvuft^r   Com. 

Lupoglnv                a             —  Agramer     — 

Dugosstrilo  .1              —  —          — 

j^gram  .         i   i/a  —  —          — 


Zutkotmen  9  i/ä     Stat. 

Die  Rückreise  machte  ich  über 

DugoiZeUo     .          \  l/%     Sui. 

im  AgramerCom. 

Lupu^lav                  1                — 

_          — 

Kloiter  Ivanich    i              — 

Kruu^pr  Regim. 

Chaxma                  i              ^ 

—          — 

BeUo*'är                  1    i/a      — 
PLtea/uesa      .   ^   1              — 

Si.  Georger  Rei^ im 

Dn'-uvar          .         l  l/a      —>  . 
Paktuci         .         I  1/4     -- 

Poaeg.  Com. 

Zusammen  xo  Suiioneu. 
üla»fotü*n.  L  Th, 


A  g  r  a  m. 

Zagrahia  ,  Zagreb,  ist  eine  freie  hOiii^l.  Stadt 
im  Agranier  Coiniut«  welches  hier  seinen  Sitz 
hat.  Di©  gan^.e  Stadt  lehnt  sich  an  pinen  gros- 
sen Berg,  genannt  Mcdfed  (Bar),  nnd  hat  drei 
Alitheilungen ,  nämlich  die  obere  Stadt,  welche 
auf  einem Hü^el  erhaben  liegt;  darunter  befin- 
det sich  in  der  Ebene  die  untere  Stadt  ,  sonst 
Hannicza  genannt,  von  dem  dasigeu  Dreissigst- 
amt,  welches  ungrisch  Harminczad  hcisst.  Dio 
«Iritle  Ahtheiluui;  heisst  Opatci^ina ,  gleichsam 
Abtcustadt.  Dort  ist  die  ehemals  befestigte  Re- 
sidenz des  Agramer  Bischofs  sammt  der  urallen, 
grossen,  einfach  gezierten,  aber  in  einem  er- 
habenen Style  nachgothischem  GeschmacKe  ge- 
bauten Domkirche  und  eine  hübsche  Gasse  von 
lauter  Domherren  bewohnt.  Auch  das,  Consi- 
storialgeb'aude  steht  hier.  In  der  obem  Stadt 
wohnt  der  Danui  von  Cruatien.  Das  slavonisch- 
croatische  Appellatorium :  Tabula  Banaiie ;  ferner 
zwei  Generalcommando ,  nämlich  das  Waras- 
diner-croatische  ,  und  das  Uanal- Generalcom- 
mando; nicht  minder  auch  die  Königl.  Akade- 
mie und  zwei  Buchhandlungea,  sammt  einem 
compendiösen  deutschen  Theater  bin*!  ' '  :  da. 
— In  der  untern  Stadt,  Jlarmicza,  ist  (i  i^l. 

Dreissigst  -  und  Salzamt,  mit  der  griechischen 
Kirche.  —  Das  Ganze  hat  ein  freundliches,  offe- 
nes Aussehen.  Die  Stadt  ist  mit  etwa  10,000 
(nach  dem  bischöfl.  Schematisni  (  1818)  aber 
nur  mit  7794)  Einwohnern  so  ziemlich  gut  be- 


Vö)Kert>  hat  viele  hübsche  Gebäude  ^  und  ge- 
pflasterte G.issen.  —  Fliiie  halbe  Stunde  weit 
fliesst  die  Save  vorbei.  Zur  Connmunication  mit 
dernnnmehr  illyrischen  Provinz  dient  eine  gros- 
se h()hürne  Brücke.  Die  < regend  ist  sehr  schön 
und  fruchtbar.  Wenn  man  von  Ppkract  nach 
Agram  fahrt .  so  ist  die  nächste  (jegend  jener 
zwischen  Szencz  und  Prffjt6ar^  bis  zur  Täuschung 
ähnlich.  — 

Um  nicht  wieder  nach  Croatien  umkehren 
;  müssen >  scheint  mir  das  natürlichste^  der 

Thopuszkaer  Heilquelle 

I  wähnen ,  und  die  Beschreibung ,  welch« 
der  Hr.  Lieutenant  iS<r/>i/a  von  diesem  bis  jetzt 
beinahe  ganz,  iinbekantiten  Heilort  in  N«  58  der 
Pressburgcr  Zeitung  vom  J.  1Ö17  gelie- 
fert hat,  hier  einzurücken: 

Drei  und  eine  halbe  Posten  von  der  illy* 
lisch -croatischen  Kreisstadt  Carlstadt,  und  i| 
Stunde  von  dem  Stabsorte  Glina ,  des  ersten 
Banal-Regiments  N«*«  lo.'entfernt,  befindet  sich 
diese  heisse  Mineral-Qnelle  ,  wo  eine  reine  aro- 
matische Gebirgslufl  herrscht,  süd -ostwärts  in 
einem  romantisch  schönen  Thale,  Thopusko  ge- 
nannt. Sanfte  Anhöhen  mit  Kichen  und  Erlen 
bewachsen  j  die  sich  rings  um  die  Quelle  lieb- 
lich erheben,  nebst  einem  mitten  durcli  das 
Thal  rieselnden  Bache,  machen  die  Lage  an- 
muthig  und  freundlich.  Nahe  an  dieser  Outlle 
—  deren  eiojentliche  Entdeckung  sich  in  das 
früheste  Zeitalter  verliert,  war  ehedem  muth-^ 


inassHch  eine  römische  Colonie>  denn  mehrere 
vorJiandene  Monumente  und  andere  Alterthü- 
mer,  die  in  den  umliegenden  Gegenden  hei  zu- 
fälligen Nachgrabungen  entdeckt  wurden,  las- 
sen allerdings  vermuthen ,  dass  hier  einst  Rö- 
mer hausten«  und  auch  da  ihren  Badeort  hat- 
ten. Mit  einem  Steine  —  in  welchem  Nachste- 
hendes eingemeisselt  ist  —  befindet  sich  die  Bad- 
hütte untermauert. 
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G'.'genwarlig   befinden  sich  nur  einige  Häuser, 

eine  i^alholische  und  eine  griechische  nichtunir- 

te  Pfarrkirche  da. 

Tausend  Schritte  ungefähr  von  der  eigent- 
li(.hen  Mineralquelle  entfernt,  stolziren  auf  ei- 
nem kleinen  Hügel  die  Ruinen  einer  ehemali- 
geu  gothischen  Kirche  —  deren  Ursprung  und 
Zerstörung  zwar  unbekannt ,  die  aber  wahr- 
scheinlich aas  den  Zeiten  der  Kreutyzüge  her- 
rühren mag,  und  wovon  sich  ein  prächtiges 
Portal,  welches  noch  immer  die  Kunst  des  Werk- 
meisters andeutet,  bis  jetzt  erhalten  hat,  das 
der  ohnehin  reizenden  tlmgebung  von  Thoput- 
ko  ein  wahrhaft  malerisches  Aussehen  gibt. 

Sowol  von  Carlstadt  als  GUna  schlängelt 
sich  die  herrlichste  Strasse    zwischen  grünen- 


U'}\  Saaten  ,  iii:d  einer  erst  seit  einigen  Jnbren 
angelegten  Allee,  bis  narh  Thopitsko, 

So  viel  ei  die  Kräfte  des  Regiments  zulies- 
-n>  hat  sich  dasselbe  alle  möglictie  Mi'>he  ge- 
geben, nni  diese  schon  seit  uno  i  !  '  1  vi\  Zei- 
ten von  den  Kinwohnern  alljähi  i  i  >  r  statk 
Ix'suchte  Heilquelle  —  die  die  einzige  in  der 
Croatischen  Militargrenze  ist,  mit  Bequeudich- 
Keifen  zu  versehen. 

Es  befindet  sich  gegen>»'artig  ein  eigener 
Gastgeber  da,  der  mit  allem  zur  Erholnng 
der  liadg'aste  Erforderlichen  versehen  ist.  Wäh- 
rend der  Bad/eit  —  die  mit  Anfange  des  Mai- 
TDOuats  beginnt  —  ist  ein  eigener  Officier  von 
Seiten  des  Be^inunts  mit  einer  angemessenen 
Wache  zur  Sicherheit  und  Handhabung  der  Po- 
lizei^ so  uie  ein  Arzt,  der  die  I^eitnng  der  An- 
ritt besorgt,  aufgestellt. 

Bis  nun  war  diese  Heilquelle,  ungcacl  tet 
ihrer  vorzüglichen  guten  Eigenschaft  und  Wir- 
kung, noch  sehr  wenig  bekannt^  daher  auch  nur 
aus  den  benachbarten  Orten  Petrinia,  Sziszek  , 
Kostainicza  ,  Carlstadt  uiul  den  umliegenden  Ort- 
schaften besucht.  Im  Sommer  i8i5  befanden 
sich  223,  und  1816:  526  Gäste,  das  gemeine 
Volk  nicht  mitgerechnet,  da  in  der  Cur.  Allein, 
wenn  die  verschiedenen  Wirkungen  dieses  Mi- 
neralwassers, welches  eben  so,  wie  der  Carla- 
bader  Sprudel,  da«  ganze  Thal  beim  anbrechen- 
den kühlen  Morgen  in  leichten  Dampf  hüüt,  und 
rnei-sl  Stahl-  und  Eisentheile,  dann  etwas  weni- 
ges Kuhlensäure  in  sich  enthält,  uud  einen  %v\- 


chen  Grad  von  Warme  hat,  dass  es,  bevor  es 
gebraucht  werden  kann ,  5  volle  Stunden  ab- 
kühlen niuss  —  mehr  bekannt,  nntl  Hir  eine 
grössere  Unterkunft  der  (iasle  gesorgt  Avare, 
so  durfte  solches  gewiss  mehr'Curg'dste,  selbst 
ans  entfernteren  Orten  an  sich  ziehen,  und 
schwerlich  wird  es  jemand  reuen  ,  die  Reise 
dahin  gemacht  zn  haben :  denn  vorzüglich  die- 
net dieses  —  mit  Grund  k»nn  icA  es  nennen  — 
Gesnndheitswasser  ,  fiir  Rheumatismen,  Vcr« 
h'artnngen.  Schwache,  Gicht,  Anschoppungen, 
Steifheiten  und  Lähmungen;  nicht  minder  ist 
es  ein  bewährtes  Mittel  fiir  Hautkrankheiten. 
Hr.  Oberst  v.  Geiger,  Platzcommandant  tu  Carl" 
Stadt ,  der  dieses  Bad  schon  durch  mehrere  Som- 
mer besuchte ,  fand  dieses  Mineralwa<isor ,  lau- 
warm getrunken  ,  auch  als  ein  mai^ensfaiken- 
des  Mittel ,  indem  es  nicht  so  wie  andere  künst- 
lich präparirte  warme  \^'asser  £kel  erregt» 
sondern  sehr  lieblich  und  angenehm  zu  trinken 
ist.  Selbst  der  königlich  -  ungrische  Protome- 
dicus,  Doctor  t*.  Pßsterer,  besuchte  bei  seiner 
Durchreise  im  vorigen  Jahre  diese  Heilquelle , 
und  fand  sie  vortrefflich.  Übci  ''  :<:  auch 

für  die  in  einem  Bade  so  uii<  ••  Zer- 

streuung und  Unterhaitang  der  Gäste  gesorgt, 
indem  bereits  in  dem  daran  stossenden  Wäld- 
chen mehrere  angenehme  Parthien ,  Promena- 
den, Spiele  und  andere  Divertissements  ange- 
legt wurden.  Alle  Sonn-  und  Feiertage,  oder 
wenn  es  sonst  die  Badgaste  wünschen  ,  wird 
dieRep.iments-Cajftelle  dahin  geschickt,  um  die- 


«7 
selben  mit  der  Mnsik  zu  nnterhahen.  Anch  die 

r.  >,^  ■     ;  /    ^^  •      ■     ■  ■■     r,    '.  n  ^;,  v  •■-ii- 

Monat  an  einem  bestimmten  Tage  abgehalten 
werdenden  Markte ,  sehr  zahlreich  dort  ein. 

Freilich  darf  dieser  Badort  —  dem  bis  nun 
aus  verschiedenen  Ursachen  nur  eine  st-hr  ge- 
ringe Aufmerksamkeit  gewidmet  wurde  —  mit 
andern  T'  '  ;  i  als  Carlsbad  ,  liaden  .  Töpliz 
n.  a.   m     -  :ich  der  iunern   Kiiirichtung 

und  bequemen  Unterbringung  der  Badgäste  in 
keinen  Vergleich  gesetzt  werden,  da  sich  ge- 
gen" "'-*'*■'  lusser  der  Hadhutte,  nur  einige  klei- 
ne I.  zur  Noth,  die  von  Seiten  des  Regi- 
ments, und  mit  Hülfe  einiger  freiwilligen  Bei- 
tnii^e  vor  /.wei  .'  '  -  !..iut  wni  '  \i  bf- 
fnnien.  A1)»t  \»i;  i  hs  erst  K  n  der 
hohen  Stelle  unterlegten  Planes « soll  dieser  Bad- 
ort noch  durch  einige  neue  Gebäude  zur  beque 
mcren  Unterbringung  mehrerer  Badg'aste,  ver- 
grössert  werden. 

Der  Hofkriegsrath  hat  auf  einen  Vorschlag 
des  Regiments  beschlossen^  dass  es  jedem  er- 
laubt sei,  gegen  eine  zehnjährige  unentgeltli- 
che Nntzuiessung  im  Badort  Thopusko  mit  In- 
Irrvenirung  des  Regiments,  neue  Bad- und  Gast- 
häuser auf  eigene  Kosten  zu  erbauen,  wozu  das 
Uegiraent  allen  Vorschub  leisten ,  und  dem  Un- 
ternehmer eines  solchen  Baues  nach  Kräften  an 
die  Hand  gehen  würde. 

In  einer  sehr  kleinen  Entfernung  von  der 
llauptquclie,  befinden  sich  noch  sieben  andere 


•rr**  öö  ***** 

warme  ,  mit  verschiedenem  MineraUtoff  ge- 
schwängerte Qj.iellen ,  die  zwar  nicht  so  reich- 
haltig sind  als  die  Hauptqnelle^  allein  daesäehr 
wahrscheinlich  ist,  dass  diese  Wasser  den  Rö- 
mern schun  zußädern  gedient  haben  ^  und  nach 
der  Hand  verschüttet  oder  \     '  i  '.a, 

so  dürften  sich  bei  einer  vor/m  Nach- 

grabung •—  welche  bis  nun  ans.  mannigfalti- 
gen Hindernissen  unterlassen  wurde  —  sehr  in- 
teressante und  niif ']''••»'•  Fnfdf»rKiMi£r»*n  mnchen 
lassen. 

Kloster  Ivanich  und  Festung  Ivanich 

Sind  /.uci  lii  i!n  croa tischen  Militargrenze^ 
namentlich  im  Kreuzer  -  Begimente  liegende 
Ortschaften,  von  einander  nur  eine  halbe  Stnn^ 
de  entfernt.  Heide  gehörten  einst  zur  Dotation 
dos  Agramer  Bisthiims,  und  wurden  gegen  Kr- 
satz.  an  andern  Gütern,  ersteres  im  J.  1777 > 
letzteres  aber  schon  früher  an  die  Grenze  ab- 
getreten. — 

Kloster  fvanich  ist  ein  Doi f ,  zugleich  Hanpt- 
mannsstation  von  ungefähr  70  Hänsern,  nach 
dem  bischöflichen  Schematism  C1818)  mit  3oi 
Einwohnern ,  und  mit  einem  Franciscaner-Klo- 
•ter,  woher  auch  dessen  Vorname,  als  .♦/>rc(7?- 
ca  d[(r<rrentia  herstammt.   T      '  "     "       "      ..<»r 

schönen  Anhohe,  von  wci    .   .  u r^^- 

gend  weit  und  breit  übersehen  Kann. 

Festung  liuinich  ,  eine  Militär- Communitat, 
nach  t\e\\  Vaterl.  Bl.  1814.  N»  55.  mit  6.^9, 
nach  dem  bischöflichen  Schematism  (1818)  aber 


ÖD    — 

nur  mit  4^9  Einwohnern.  In  Crusius'x  sch'atz- 
harem  P(>«:tlf*xiro!i  faml  ich  sie  nicht  aufge- 
führt. 

Sie  liefjrt  in  einem  nicht  sehr  breiten  Thale; 
und  darum  nimmt  man  an  der.selhcu ,  ausser 
(einigen  alten  Krtiaurwürleni  welche  einst  die 
Wälle  vorgestellt  haben«  nichts  Festungsartiges 
wahr.  Aber  der  innere  Raum  ist  mit  Häusern 
.lulTallend  stark  bespickt.  Sie  sind  bloss  von 
\\0\7.  ,  und  zwar  beinahe  alle  siockhoch  ge- 
baut ^  auswendig  weder  mit  Lcbm  oder  Malter 
beworfen  ,  noch  mit  Kalk  übertüncht,  und  der- 
massen  au  einander  gedrängt«  dass  in  (\en  enr 
gen  Gassen  kaum  dem  Reiter  möglich  ist«  eir- 
nem  zufällig  entgegenfahrenden  Wagen  auszu- 
weichen. V>  ill  man  daher  durch  die  Stadt  fah- 
ren, so  gebiethet  die  Vorsicht«  immer  Jeman- 
den an  das  Ende  der  krummen  Gasse  vorausza- 
schirK'  1  die  Reitenden  und  Fahrenden  von 

dtr    \  ,  '""g  •   an   welcher  die   Gasse  jetzt 

idet  «  benachrichtigen  zu  lassen;  «onst  kann 
man  das  N  :r:n  leicht  erleben,  in  Gottes- 

namen aus.;,  .j^,  a ,  und  den  ^Vagen  rückwärts 
hinau.szerren  zu  müssen. 

Da  es  hier  weil  und  breit  herum  an  nichts 
mehr  manoelt,  als  an  Steinen«  so  sind  die  Gas- 
sen mit  runden  llol/.slangen  gepflastert«  worauf 
es  sich  denn  nicht  am  bequemsten  fährt. 

Aber  Gott  und  der  heil.  Florian  behüte  die- 
sen grossmächligen  Holzstoss  vor  Feuer I  — 
denn  die  hölzernen  Gebäude  sahen  mir  so  stroh- 
dürr aus  «  dass  die  ganze  Stadt  in  ein  Paar  Mi^ 


nuten  in  hellen  Flammen  stehen  müsutc.  Es 
wäre  kaum  an  persönliche  Rettung  7.11  denken. 
Der  Bach  Lonya  fliesst  an  der  Westseite  det 
Teatnng  liart  vorbei.  Jenseits  desselben  ist  schon 
das  Kreuzer  Cbmitat,  insbesondere  das  Gebiet 
des  Asjramer  TV  '  *'  T  ,  ^  "  'T '  n  und 
Gärten,  velcl'    ,1  i  /         i ,  eine 

Art  von  Vorstadt  der  Fesrnng  bilden,  stehen 
auf  dem  bischrjflichen  Gnindc. 

Mir  hatte  ein  nnte  rrich  teterMann,  selbst 
in  loanich,  etra hit ,  der  starke  Xnwachs  dieser 
Militär- CommunitSt'schreibe  sich  aus  dem  Pro- 
"vinciaH  her.    Da  nämlich  die  Fit  ^»^- 

gleichen  GrenrstiWfe  vor  den  h»  ;  len 

Unterthanen^so  ^Mnohen  Vortheil  vorans  ha- 
ben, so  suchten  viele  der  letztem  von  Zeit  7.11 
Zeit  in  die  Stadt  aufgenommen  zu  werden  ;»iind 
daraus  sei  auch  das  Bestreben,  jedes  Plätzchen 
zum  Häuserl)au  zu  benutzen ,  und  der  gedräng* 
te  Kaum  erklärbar.  —  Ich  brachte  in  den  V  a- 
terl.  Blättern  vom  J.  1817.  N"  9. ,  wo  ich 
von  diesen  zwei  Ortschaften  erzählte ,  auch  die- 
se Nachricht  ganz  xiw  ■  '  ^  ,  ],e.  — 
In  N*»-  3q.  derselben  Z^::  1  ..1*..,  ..<,..  ..1  unge- 
nannter Oberbeamte  des  Agramer  Hm.  Bischofs 
eine  Berichtigung  desshalb  einrücken ,  wo  er  sein 
Talent  in  der  C  o  n  s  e  ({ n  e  n  z  m  a  c  h  c  r  e  i  ziem- 
lich deutlich  beurkundete.  Die  wenigen ,  von 
ihm  zu  gleicher  Zeit  mitgetheilten  Data,  be- 
nutzte ich^  so  karg  sie  auch  sind,  hier  mit 
Dank;  und  hatte  den  Vorsatz,  aUch  seine  lan- 
ge» jedoch  sehr  schlecht  leuchtende  Beleuch- 


t  II  n  g  meiner  Er/ahhing  ein  wenig  zw  beleuch- 
ten :  allein  die  Fülle  nieinrr  Materiali-  'i 
mir,  den  Banm  zu  sparen,  und  den  K»  i  t 
Tintenfehden  nicht  zu  ermüden.  Sonst  hilte 
meine  Antwort  den  Hm.  Collega  gewiss  über- 
zeugen Können,  dass  er  Vieles  schrieb,  was  er 
nicht  hatte  schreiben  sollen^  und  \  iele.s  nicht 
schrieb^  was  er  h)itte  schreiben  sollen.  Auch 
hätte  ich  ihm  wol  mit  ci  i  i  iitigen  Si  *  *  I- 
cheu  aus  dem  i/ora*  geg<  i  :^  dienen  ^  i. 
Seä  transeat ! 

Die  Kinwohner  sind  meistens  Serbler  und 
Griechen.  Der  dasige  Pfarrer,  Mihalovics ,  ein 
humaner  und  hospitaler  Mann«  liest  xlie  J^itur- 
gie  in  altslavischer «  und  zu  gewissen  Zeiten  auch 
in  griechischer  Sprache. 

Verlässt  man,  von  Jgram  zmiicKKommend, 
das  Kloster /(^amc/i«  so  fUJirt  die  Strasse. nach 
Bclordr  über 

C  h  a  f  ni  a^ 

Kin  Grenzdorf,  nach  dem  bischöflichen  Sche- 
in, ti^m  (  i8i8)  mit  391  Einwohnern;  welches 
ri!!-t  locus  credibüis  war,  allen  ungrischen  und 
croatisch  -  slavonischen  Juristen  bekannt.  Das 
C.ipitel  ist  gegenwärtig  in  Varasdin  ^  doch  führt 
es  noch  immer  die  alte  Benennung:  Capitulum 
insignis  collegiatae  Ecclesiac  S.  Spiritus  de  Chus^ 
ma.  —  Die  neneste  Schenkungsurkunde,  wel- 
che dieses  Capitel  erhielt,  siehe  in  den  Vaterl. 
B  1.  1814.  N*^  19  S.  in.  —  In  Chasma  sieht  maif 
nunmehr  nur  die  Ruinen  des  einst  dort  gestan- 


denen  Capitulargebaudes  ;  ja  der  dasige  Pfarrfr 
wies  mir  auch  die  l'undamente  eines  dort  reinst 
gewesenen  Nonneiil%]n«t»'rs  —  Von  da  izelangt 
man  nach 


B  c  1  o 


V    a    r. 


Es  ist  eine  schöne,  nach  den  Vatcrl.  BI. 
1814  N»-  55.  mit  io3t>,  nach  dem  bischöriichen 
Schcmatlsm  (iBiß)  aber  mit  Hi53  Kinwohnern 
bevölkerte  ,  regelmässig  gebaute  ,  erst  vor  etwa 
60  Jahren  durch  iSv'W  (lenrral  Tillirr  an<s;elegte 
Mitii'dr-Communitat.  Liegt  ganz  eben»  hat  ei- 
nen grossen  vi«  '  '  litten  Platz,  in  der  Mitte. 
Die  Westseite  (U  i  ...i/es  7.iertdas  grosse  stocK- 
hohe  Generalit'alsgebSude ,  ostwärts  ist  die  Woh- 
nung de»  Krenzer-,  südwärts  die  de»  St.  Geor- 
ger-Regiments -Commando.  Alle  Gassen  lau 
Ten  in  geraden  Linien»  geometrisch  ausgemes- 
sen,  parallel,  oder  in  rechten  Winkeln  ange- 
legt. In  der  Mitte  ist  ein  grosser  steinener  Brun- 
nen mit  einem  schönen  runden  Dache.  Ausser  der 
Stadt  ist  eine  Seidenspinnerei,  welche  mehrere 
Kessel  und  Spinnereien  hat»  und  ein  grosses 
Personale»  meistens  aus  Einheimischen  beste» 
hend »  beschaltigt.  —  Das  Personale  der  Varaa- 
diner  Brigade»  zwei  Regiments  -  Commando» 
vieler  Kaufleute  und  (iewerbsleute  ni.Trht  die- 
sen Ort  sehr  lebliai't  und  angenehm.  Die  grie- 
chisch nichtunirte  Gemeinde  hat  ihre  Kirche 
au  der  Südseite  des  grossen  Platzes. 
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Wir  sind  im  BegrilT  von  den  Eigenschaften « 
Beschafkiguiigeii  und  Sitten  des  slavoiiischen  ge- 
meinen Volkes  Etwas  zu  erfahren.  Wir 
werden  auf  einige  Puncte  stossen ,  welche  uns 
die  Ungeühtheit  desselben  in  seinem  ^ewohnli* 
chen  Leben  ,  und  in  seinen  Beschäftigungen  ver- 
rathen.  Ich  erlaube  mir  in  meiner  Erzählung  ei- 
nen von  trock  enem  Ernste  hier  und  da  etwas 
abweichenden  Ton,  wie  ich  ihn  denn  der  Be- 
handlung eines  solchen  Gegenstandes  angemes- 
sen finde.  Es  könnte  vielleicht  geschehen,  dass 
er  einigen  unter  meinen  Lesern  satyrisch  vor- 
käme. Dieser  Schwachen  willen  finde  ich  für 
uöthig  hier  vorläufig  unumwunden,  und  feier- 
lich zu  erklären  ,  dass  ich  nichts  weniger  im 
Sinne  hatte«  als  das  gute  slavonische  Volk  etwa 
dem  Gelächter  bloss  zu  stellen.  Der  Bauer  ist 
bei  uns  überall  sich  mehr  oder  weniger  gleich. 
Selbst  in  Osterreich  habe  ich  schon  Bauern  ge- 
sehen ,  die  dem  slavonischen  an  Stumpfheit  und 
Verwahrlosung  gar  niclits  nachgeben  ,  und  sich 
>on  dem  letzteren  nur  dadurch  unterscheiden  , 
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dass  sie  ein  schlechtes  Deutsch  sprechen^  und 
einen  deutschen  Rock  tragen,  ungeachtet  sie 
unendlich  mehr  Gelegenheit  haben  sich  zu  bil- 
den. Von  wem  soll  der  slavonische  Bauer,  be- 
sonders der  Serbler,  etwas  lernen?  Scliulengibt 
es  noch  wenige  *),  der  Adel  ist  nicht  zahlreich ; 
die  Geistlichkeit  ist  auch  noch  nichtso  weit  vor- 
geschritten, am  dem  Landmann  zur  Fackel  zu 
dienen.  Hierzu  kommt  noch  die  unmittelbare 
Nachbarschaft  und  der  beständige  Verkehr  mit 
den  Unterthanen  des  Halbmondes.  Also  la<«st 
uns  nicht  zu  viel  fordern.  —  Die  besten  Anla- 
gen sind  da !  der  slavonische  Bauer  lasst  sich 
abrichten  ,  ist  folgsam  ,  aufmerksam  ,  treu  , 
starke  gutmüthig,  die  zarückstossende  Grob- 
heit des  österreichischen  ist  sein  Fehler  nicht. 
Das  Menschengeschlecht  ist  nicht  ein 
Mensch,  weicher  in  lo— ao  %1ahren  aus  dem 
Zustande  der  Verwahrlosung  herausgehoben , 
und  vollkommen  ausgebildet  werden  *  T  i!  i 

hunderte  gehörten  dazu  ,  um  den  D*  i 

zu  zu  machen,  was  er  ist;  der  Landmann  Sla- 
vonien's  athmet  erst  seit  einem  «Jahrhunderte 
—  seit  der  Vertreibung  der  Türken  leichter. 
Erst  unlängst  mögen  vielleicht  die  letzen  Zeu- 
gen türkischer    Herrschaft ,  —    erst   unlängst 


*)  Im  Posep;aner  Coraitat  ist  die  e  r  1 1  e  Schule  erst  im 
J.  1758  iii  Kutjewo  eröflaet  worden  ,  uud  diese  war 
—  wie  ich  venuuthe  —  katholisch.  Von  se-'-^-  »vn 
ii.lgl  weiter  uotcn  «in  eigener  A-afsatz,  . 


Einige  von  den,  mit  Arseuius  C5erm>i^ics Kiiii^e- 
wandelten  gestorben  sein;  wenn  \v  eiche  darun- 
ter etwas  über  hundeit  Jahre  gelebt  haben,  was 
sehr  leicht  müglich  ist.  Nach  der  bekannten  po- 
litischen Arithmetik  lebt  gegenwärtig  erst  die 
dritte  G  "^: m  ,  seit  d^n  '  iolherische 
Kossschwr  lit  mehr  die. ^  r  Save  we- 

heu.  —  Es  hindert  uns  nichts,  über  die  Luge« 
übtheit  des  slavonischen  Bauers ,  welche  er  in 
seinen  täglichen  Beschäftigungen  blicken  lässt , 
zu  lächeln;  wir  dürfen  seinen  Aberglauben, 
seine  Vorurtheile  ,  seine  eiserne  Anhänglich* 
keit  an  ausserwesentliclve  Dinge  und  Gebräuche 
sonderbar  finden,  aber  hüten  wir  uns  ihn 
desshalb  für  verächtlich  zu  halten.  —  Aus 
diesem  Gesichtspuncte  bitte  ich  alles  Folgende 
anzusehen. 

1.  Körpcrliclie  Beschaffenheit  und, 
T  r  ar  li  l  o  n. 

Männer:  Stark  und  knochig  ist  der  Kör- 
perbau des  Slavoniers,  denn  von  Verzärtlung 
weiss  er  nichts.  In  dieser  Hinsicht  möchte  ich 
die  dasigen  Menschen  in  Gebirgsbewoh- 
ner und  in  Insassen  des  flachen  Landes 
eintheilen.  Jene  sind  durchgängig  schlank  und 
hoch  gewachsen,  diese  untersetzt,  und  von  ei- 
ner niederen  Taille.  Kretinism  ist  ganz  unbe- 
kannt. —  Man  trifft  noch  einige  Bauern  an,  die 
bich  den  Bart  auf  gut  patriarchalisch  forlwach- 
sen   oder  wenigstens  seltener  scheren   lassen. 
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aber  nur  iu  jenen  gebirgigen  Gegenden  ,  wo 
die  Häuser  auf  Bergen  und  Hügeln  hemm 
sporadisch  zerstreut  liegen  ,  wo  es  demnach 
auch  gar  keine  Kunst  ist,  den  Bart  un ge- 
schert ZQ  lassen ,  weil  nämlich  kein  zunft- 
mässigerBartabnehnier  vorhanden  ist.  Die  na- 
türliche Anlage  qualificirt  den  Slavonier  zur  vol- 
len mannhaften  Figur,  aber  der  häufige  Genuss 
des  Branntweins  —  Rakie  — ,  und  vielleicht  auch 
die  langen  und  strengen  Fasten  ,  bringen  viele 
magere  und  braun  gefärbte  Gestalten  hervor. 
Bei  allen  dem  schaut  er  noch  viel  bester,  kraft- 
voller aus ,  als  ein  Galiciauer  Russniak  (Geli" 
dae  nist  mortis  imago). 

Hat  der  Mann  einmal  ein  Paar  Halbe  Brannt- 
wein im  Leibe ,  und  einige  Loth  Dunst  (denn 
Geist  ist  es  nicht)  im  Kopfe,  dann  ist  seine  Keh- 
le zum  Singen  gestimmt ,  und  der  Anakreon 
ist  fertig.  Die  Ornitholo«;ie  lehrt  uns,  dass  ei- 
nige Singvögel  in  Kuropa  ein  w  enig  anders  sin- 
gen, als  in  andern  Welttheilen,  und  dass  ins- 
besondere Finken  und  Nachtigallen  in  verschie- 
denen Ländern  auch  einige  Verschiedenheit  in 
ihren  Schlägen  anbringen  *).  Diess  ist  der  Fall 
auch  bei  Menschen.  Für  ein  ungewohntes 
Ohr  ist  der  Gesang  eines  exaltirten  Slavoniers 
etwas  ganz  Seltsames.  Man  möchte  glauben,  es 


•)  Siehe   Art/il'*   Anthropologie   S.  5i8   uod  Wilhelm'» 
Uuterhallunjjen    aus    der    Naturgeschichte.    Vögel  — 
•     U.  B    S.  a85. 
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sei  ihm  etwas  Unangenehmes  zugestossen;  denu 
er  brüllt  ,  und  sein  Gesang  gleicht  einem 
schmerzlichen  Geheul  auls  Haar.  Ist  er  dagegen 
auf  dem  Wege  seineu  Schmerz  auszudrücken^ 
so  8  i  n  g  t  er^  statt  zu  weinen.  Bei  Begräbnis- 
sen^ bei  schmerzlichen  Treunungen  als  z.  B. 
bei  Recrutirungen^  und  ^venn  Jemand  bei  ge- 
lichilicher  Execntion  Stockstreiche  bekommt« 
da  wird  denn  auf's  herzlichste  gesungen.  Der 
gewöhnliche  Text  zur  Melodie  ist:  JauKuku! 
Auweh  mfr  armen  Teufel  I  Welchen  Begriff  man 
mit  dem  Kuku  verbinde^  das  wollen  wir  hier  so- 
j^lcich  erfahren.  Das  gemeine  Volk  hängt  näm- 
lich dem  Vorurtheile  an^  dass  einem  ^  der  den 
Kukuk  im  Frühlinge  zum  ersten  Mal  rufen  hört« 
und  noch  nüchternen  Magens  ist ,  nothwendig 
ein  Unglück  in  demselben  Jahre  zustossen  wird. 
Daher  bedeutet  der  Name  Kukuk>  Kukat^icza, 
iiien  armen  Tropf.  —  Kukat^ecz  ,  Kukof/itza , 
i\ukauche  sind  Ausdrücke  des  Mitleidens  ,  als 
wenn  man  sagen  wollte  :  o  du  armer  Narr! 
\aAraa'heisst  jammern.  Daher  das  Sprichwort; 
Kiikaj  Mäjo ,  Urne  razgowdraj ;  bedeutet  selbst  im 
Elende  sein ,  und  Jemanden  trösten. 

Übrigens  ist  es  das  beste ,  gutmüthigste^  fi>lg~ 
wamste  Volk,  welches  man  wünschen  kann.  — 
Ks  respectirt  seine  Obrigkeit ,  und  hat  fürs 
l\echt  und  Unrecht  den  lebendigsten  Sinn.  Man 
möchte  oft  seinen  Ohren  nicht  recht  trauen  j 
wenn  man  zuPällig  in  die  Gelegenheit  kommt 
die  Beratiischlagungen  des  gemeinen  Volks, 
oder  überhaupt  ihr  vertrauliches  Geschwätz  zu 
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belauschen.  Die  unverdorbenste  natürliche  ge- 
sancle  Vernunft  spricht  sich  darin  sehr  klar 
aus.  Und  wenn  die  Bauern  vollends  irgend  ei- 
nen wichtigeren  Gegenstand  ihrer  Obrigkeit 
vorzutragen  haben ^  so  thun  sie  das  mit  so  viel 
Würde ^  Mässigung  und  Beredsamktit ,  dass 
man  erstaunen  mnss.  Sie  I>i '  >  in  ihrem  Vor- 
trage die  schönsten  Ghi.  i  c  ,  Tropen, 
Allegorien ,  überhaupt  die  jgewähltesten  Bilder 
ausweiche  wol  verdienten,  auch  vorgemerkt 
zu  werden. 

Die  Männertracht  ist  halb  ungrisch  halb  tür- 
kisch, die  kurzen  schwarzen  Kaftane  (fiunyacz) 
sind  mit  TuchflccRen  von  allerlei  Farben  beson- 
ders an  Zipfeln  geziert.  Viele  tragen  aerviani- 
eche  rothc  K'appchen ,  die  meisten  aber  runde 
ungrischc  Bauernhüte ,  und  manche  auch ,  die 
sogenannten  ad  ires  angtdos ,  das  heisst  dreiecki- 
ge ,  >velche  sich  noch  aus  den  Trenk*8chcn  Pan* 
duren-  Feldzügen  herschreiben.  ^  Yao  seiner 
Torha  (Seilentomister)  ist  der  Slavonier  in  Freud 
und  Leid  unzertrennlich ;  er  legt  sie  nie  ab , 
mag  er  auch  arbeiten,  was  er  immer  will. —  Zur 
Bedeckung  der  Füsse  dient  ihm  ein  Lappen 
Sohlenleder,  woraus  meistens  er  selbst  sich  die 
sogenannten  Opanken  (Perorus ,  Bundschuh) 
znsammenschustect.  Deck  gibt  es  auch  viele 
Professio nisten  (Opani schart,  sonst  auchO 
ichia  genannt),  die  lauter  solches  Zeug  vcii_i 
tigen  und  verkaufen.  Für  den  Winter  hat  er 
wollene  Beinkleider  ,  und  einen  ungrischen 
Schafpelz ,  (Juhdszbunda). 
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Weiber:   —  Sehen  gleichralls  «tark  und 
hie  und  da 'recht  artig  ans.    Ihre  gewöhnliche 
Tracht  ist  eine  weisse,  bis  unter  die  Knie  ge- 
hende, und  mit   allerlei  Farben  gezierte  Jacke 
von  Schafwolle  ohne  Ärmel.  Die  Kopfhaare  wer- 
den reichlich  mit  Schweinschmeer  geschmiert, 
welches  in  Sommerszeiten  einen  tüdtenden 
und  wenigstens  gev altig  abstossendenDuft 
verbreitet.  An  Füssen  tragen  sie  ebenfalls  Opan- 
ken wie   die  Manner.  —  Merkwürdig  ist  der 
häufige   Gebrauch   der   Schminke,    welche 
auch  die  gemeinsten  Weiber  aus  dem  Pflanzen- 
reich zuzubereiten  verstehen,  und  welche  an 
Schädlichkeit  unsern  mineralischen  Schminken 
bei    weitem  nicht   nachkommt  ,    dagegen  aber 
desto  dauerhafter  ist  Das  Recipe  wird  sorgsam 
ijeheim  gehalten.  Es  schminkt  sich ,   besonders 
ui  Syrmien,  beinahe  Alles;  weniger  in  den  ge- 
birgigen Gegenden.  W^enn  schon  Mädchen  von 
j4 — 15  Jahren  ihre  Reize  durch  die  Schminke 
zu  erhüben  suchen ,  so  kann  man  sich  nun  den- 
ken ,   was  jene  treiben  mögen  ,    die  schon   in 
Ängsten  sind,  auf  der  desperaten  Sandbank  der 
Jungferschaft  noch  lange,  und  vielleicht  auf  im- 
mer sitzen'bleiben  zu  müssen.  —  Die  bürgerli- 
che Classe  versteht  sich  noch  besser  darauf,  und 
legt  etwas  auch  vom  Mineralreich  auf,  N\ovoa 
die  Folge  ist,  dass  so  manche  bejahrte  Matrone 
zwar  noch  immer  wie  Milch  und  Blut  ausschaut, 
aber  kaum  ein  Paar  hässliche  schwarze  Zahne 
im  Munde  aufzuweisen  hat.  Die  Wangen  und 
das  übrige  Gesicht  wird  mit  der  Zeit  von  dem 
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lange  TortgeseUlen  Anstrich  scliiefrig  und  weiss* 
iich,  als  wenn  man  die  Schöne  mit  einem  Mehl- 
sacke geohrfeigt  hätte.  Dergleichen  Erschei- 
nungen küunen  wir  wol  auch  in  Wien  täglich 
sehen. 

Die  Schönheit,  oder,  wenn  man  will,  der 
Preis  des  Halses  wird  gewohnlich  mit  ein  Paar 
durchlöcherten,  an  einer  Seidenschnur  hängen- 
den Gold- oder  auch  nur  Scheidemünzen  erhöht^ 
und  ein  5  bis  4  Fingerbreiter  Gürtel,  mit  meh- 
reren Reihen  gleichfalls  durchlöcherter  Mün- 
zen garniert,  ziert  den  Mittelleib  der  bäuri- 
schen Schönheit.  Die  Brust  wird  nicht  unter- 
bunden, und  das  weite  Hemd,  welches^  —  ein 
wahres  Verpfleg»-  Magazin ,  —  die  Stelle  der 
männlichen  Seiteutaschen  vertritt,  hält  nur  der 
besagte  Münzgürtel  zusammen.  Die  lieblichen 
Rundungen  verlieren  sich  demnach  unter  Äpfeln, 
Birnen  ,  KoUtscben  etc. ,  womit  die  Vorderthei- 
le  der  Hemden  verproviantirt  zu  sein  pflegen, 
und  der  natürliche  Zauber  löst  si^  li  in  eine 
e  s  s  b  a  r  e  Wirklichkeit  auf. 

In  Croatien  sehen  die  Weiber,  so  viel  ich 
bemerken  konnte ,  noch  viel  besser  und  hüb- 
scher ans.  Sie  tragen  anstatt  Hauben  eine  Art 
runder  ungrischer  Bauernhüte,,  welche  in  weisse 
Leinwand  eingenäht  sind  ,  und  w  ie  Trentschier- 
teller  ausschauen.  Man  nennt  sie  Chalma.  Doch 
aber  kommen  sie  dem  reizenden  ,  muntern , 
hübsch  gebauten  und  geschmackvoll  gekleide- 
ten Weibsvolke  im  T/iwru/r^r- Com i tat  noch  lan- 
ge nicht  nahe,  dem  ich  überhaupt  den  Vorzug 
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Tor  allen  mir  bisher  bek;»nnt  gewordenen  Wei- 
herarten geben  möchte.  Dass  ich  hier  reine 
Wahrheit  sage,  kann  am  besten  A>«.vo/i/ beseli- 
gen^ wohin  zur  Ouaüfication  (nämlich  zum  Die- 
nen — )  Jahr  aus  Jahr  ein  ansehnliche  Diraen- 
transporte  aus  Thurötz  befördert  z«  werden 
pflegen.  Hier  und  in  den  umliegenden  Coinita- 
tcn  ist  der  wahre  Volksgesang  zu  Hause.  Die 
<  hünere  Hälfte  des  Volks  erscheint  auf  dem 
Felde  jedes  Mal  eben  so  nett  und  reinlich  ge- 
kleidet^ als  wenn  sie  in  die  Kirche  ging.  Unter 
unaufliörlichcm  Singen  und  Schäkern  wird  fleis- 
sig  gearbeitet.  —  Jenseits  der  Dra%»e  habe  ich 
Weiber  und  Mädchen  selten  singen  gehört. 

In  K  r  a  n  k  h  e  i  t  s  f  ä  1 1  e  n  scheint  das  gemei- 
ne Volk,  wie  überall ,  mehr  Zutrauen  zu  Haas- 
mitteln, als  zu  Parcen  •  Scherenschleifern 
und  zu  Apotheken  zu  haben.  Einige  der  erste- 
ren  zahlten  Piller  und  Jlfi//<»f7)/7r/i«r  S.  i3ou.  folg. 
auf.  Darunter  gehören  auch  Bader,  welche 
das  Volk,  wo  es  sie  nahe  hat,  fleissig  benutzt. 
Um  die  a  oder  4  Kreuzer  nicht  umsonst  ge- 
zahlt zu  haben ,  pflegen  die  meisten  oft  ganze 
Tage,  ja  auch  Nächte  im  Bade  zu  sitzen,  und 
indessen  vollen  Csulora  oder  Flaschen  fleissig 
zuzusprechen.  Nur  krebsroth  und  halb  gesot- 
ten verlassen  sie  das  Wasser. 

Das  berühmte  medicinische  Axiom:  secmr 
piirp^arc  cUslinim  donare  ,  wird  fleissig  ausgeübt , 
und  in  Badorten  eben  so  gewaltig  geschröpft^ 
wie  in  den  slowakischen  Badern  bei  Schenmitz, 
Neuso'-'     S'^iacs  und  anderswo;    welche  daher 
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«iner  Fleischbank  oft  ähnlicher  aussehen ,  als 
einem  Badorte.  Zu  den  lateinischen  Kostgehern 
geht  der  Bauer  mit  dem  Speiszettel ,  genannt 
Hecipe ,  wie  gesagt  nicht  gerne;  obschon  er  für 
die  Medicin  nichts  zu  zahlen  braucht,  wenn  er 
unvermr)glich  ist.  Sein  grösstes  Zutrauen  hat  er 
zur  Aderlass ,  und  zum  SchriVpfen ,  weil  er  da 
auch  Blut  sehen  kann ,  und  mitunter  auch  za 
Brechmitteln. 

Die  Pest  stellt  sich  das  gemein»'  N  m'I»  in 
der  (}estalt  eines  bösen  ANeihes  vor,  uii'l  ;;I.Hiht, 
es  8ei  irgendwo  jenseits  des  Meeres  das  Laod 
der  Pest-Amazonen.  Unser  Herr  Gott  gebe  fleis- 
sig  acht  ,  wo  am  meisten  gesündigt  werde, 
und  schicke  dahin  ein  solches  Weib  mit  dem 
Befehle,  eine  bestimmte  Anzahl  Menschen  um- 
zubringen. 'Dieses  mache  sich  auf  (\en  \Veg  , 
und  Hesse  sich  von  Station  zu  Station  von  Män- 
nern auf  dem  Uitcken  tragen ,  welche  alsdann  für 
diesen  Vorspann  ganz  pestfrei  bleiben.  Das 
Weib  sei  aber  so  leicht,  dass  die  Trager  gar 
keine  Last  fühlen.  Man  nennt  es  Kuga ,  und  auf 
Rechnung  dieser  Matrone  wird  so  manches 
Stück  Speck  ,  oder  im  Hauche  häiii^endes 
Schweintleisch  entwendet  ;  es  heisst  hernaclv 
die  Ktiga  habe  et»  gestohlen,  und  damit  ist's al>- 
*  gethaii. 

2.    A\     I'    li    n    u    II    l:    '•    11. 

Die  Häuser  baut  man  auf  den  Dörfern 
griissten  Theils  von  Holz  ,  weil  man  an  diesem 
lUustoff  Übcrfluss  hat.  Die  Dächer  bestehen 
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gemeiniglich  aus  eicheuen  5  Schuh  langrn  Ure- 
tern ,  die  man  geschioKi  zu  spalten,  und,  ge- 
hörig /.ugerichtet,  7M  diesem  Zwecke  zu  ver- 
Mrenden  versteht.  Zwar  ist  eine  solche  Beda- 
chung sehr  mühsam^  ('7:-  hne  vorzubohren 
kann  kein  Nagel  eiiigt  ,  ,  1  -  u  werden,  aber 
dagegen  sieht  das  Dach  recht  schön  aus,  und 
dauert  60— 70  Jahr  lang.  In  die  Lange  vverfeii 
sich  die  Dachbreter  und  stellen  dem  Auge  lau- 
ter Rinnen  dar;  dann  ist  aber  auch  hohe  Zeit 
an  ein  neues  Dach  /.u  denken.  Dasseine  solche 
P  '-  '  iiiig  auch  sehr  schwer  sein  muss,  lasst 
s  >  lit  schliessen,  aber  sie   ist  %vie  gesagt, 

dauerhaft  und  stark. 

Da  in  Slavonien  —  w  ie  wir  es  bald  ausführ- 
licher erzählen  werden  —  von  keinen  Thcilun- 
gen  der  Familien  die  Rede  sein  kann ,  so  wachst 
die  Anzahl  der  Faiuilienglieder  sehr  stark;  und 
(lieser  l'nistaud  dient  aiicii  dem  Hausbau- Nor- 
male zum  (irunde. 

Das  Stammhaus  steht  nebst  den  Nebenge- 
1  >  i  iiden,  als  da  sind  Stallungen,  Scheuer,  Frucht- 
ka>ien  etc.  für  sich  da.  Ein  grosses  gemein- 
schaftliches Zimmer  darin  mit  einem  Bette,  ei- 
nem mit  Teppich  bedeckten  Tische  ,  mit  Bän- 
ken und  Stühlen,  wird  in  Sommerszeiten  ge- 
meiniglich nur  vom  Hausvater  —  Goszpodär  — 
bewohnt.  Es  ist  zum  Heitzen eingerichtet.  Der 
Ofen  besteht  anstatt  Kacheln,  aus  lauter  klei- 
nen henkellosen  Töpfen ,  deren  i5o  bis  200  zu 
einem  grossen  Ofen  nöthig  sind.  Die  Öffnun- 
gen derselben  sind    ins    Zimmer  einwärts  ge- 
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kehrt.  Die  Fenster  findet  man  meistens  mit 
Glasscheiben ,  von  aussen  mit  hölzernem  Kreiitz- 
gitter>  von  inwendig  aber  mit  breternen  Schu- 
bern verseben.  Die  Thiiren  haben  meist  nur 
hölzerne  Schnallen  und  Schieber.  In  der  Kü- 
che ist  gewöhnlich  kein  Herd  und  keine  Decke ; 
ein  Wasserkessel  von  Kupfer  oder  von  tlisen 
hängt  in  derfecke^  oder  auch  in  Anv  Mitte  auf 
einer  Kette^  darunter  wird  Entweder  auf  blos- 
ser Erde,  oder  aber  auf  einem  niedern  Herde 
gekocht.  Der  Hauch  steigt  gerade  unter*«  Dach 
und  verbreitet  sich  auf  dem  ganzen  Boden^  wo 
das  Schweinfleisch  ger'iuchert  wird.  Ein  jedes 
Haus  ist  zwar  mit  einem  artig  und  mit  vielem 
Schnitzwerk  ge/.ierten  l\auchfan;st<^  versehen , 
allein  er  ist  mehr  zur  Zierde  -  >'  uses  als 
zum  (gebrauche  da,  und  ist   i:  <  i»    ver- 

schlossen. 

Um  dieses  grosse  Stammhaus  herum  sieht 
man  lauter  kleinwintzige  Kammern ,  deren  An- 
zahl jener  der  Ehen  im  Hause  gleich  kommt. 
Diese  kleinen  Häuschen  heissen  Komora ,  oder 
Kreoele ,  (Kammer ^  oder  Hefter)  und  sind  n-«  lii 
zum  Heitzen  eingerichtet.  Der  ganze  Hausuitii 
darin  besteht  aus  ein^m  Bett ,  welcher  ausser 
dem  Stroh  mit  einem  Unterbett  Ton  Federn, 
einem  Leintuche,  Kopfküssen  und  Tep^  '  ' 
cke  versehen  ist.    Ferner   ist  darin   ge^^  i 

ein  ganz  kleiner  Weberstuhl,  und  eine  quer- 
lian^sjcnde  Stange  vertritt  die  Stelle  der  Garde- 
robe. 

Zum  Hrotbacken  baut  man  die  Öfen,  welche 


io5 

hoch  über  der  Erde  auf  vier  Pfählen  stehen  . 
meisten  Theils  im  Hansgarten;  und  versieht  sie 

fl-ii»i  iiiwl  \%  -Min  -^nrh  mit  einem  leichl'»»  T^-*'  hf» 

o 
In  gauA  Sl.ivoiinn  ,  die  (»renze  milhegrif- 
Ten  ^  ist  die  8()<;('iinintte  patriarchalische  Haus- 
haltung noch  bis  anfden  heutigen  Tag  gebrauch- 
lieh;  womit  so  mancher  Vortheil ,  dagegen  aber 
auch  einige  Nachtheile  verknüpft  sind.  Die  gan- 
ze Familie  bleibt  unter  den  Befehlen  des  Hauji- 
vaters  (Goszpoäär)  nngetheilt  beisammen ;  und 
daher  i  '  '  K^ine  Seltenheit  ein  Haus  mit  60 
und  |ii<  ^  len  bevölkert  zu  sehen.  Ja  man 
findet^  ob  zwacselten^  auch  über  too Menschen 
in  einem  Hause.  Von  2o  bis  5o  Köpfen  beisam- 
men ist  was  alltägliches.  Das  Stammhaus  bei- 
wohnt, wie  gesagt^  nur  der  Hausvater  mit  sei- 
ner eigenen  Familie.  Jedes  verheirathete  Paar 
hat  sein  eigenes  Hauschen  —  Krakel  —  aus- 
schliesslich für  sich  zur  Wohnung  bestimmt  ; 
da  diese  aber>  wie  gesagt,  zum  Heitzen  nicht 
eiuiierichtet  sind ,  so  steht  es  im  Winter  allen 
Familiengliedern  frei,  das  warme  Gemeinzim- 
mer zu  beziehen ,  wohin  denn  Jedes  sein  Bette 
mitbringt,  und  wo  demnach  oft  an  12  und  mehr 
Lagerstatte  aufgeschlagen  werden.  Junge  Ehe- 
leute leisten  gewöhnlich  auf  diese  Bequemlich- 
keit Verzicht,  um  nicht  eine  grössere  einzubüs- 
»en  ,  und  halten  sich  nur  des  Tags  in  der  Ge- 
meinschaft der  Familie  auf ,  die  Nächte  aber 
bringen  sie  in  ihren  kalten  Kammern  unter  hf 


erandig^^m  Zahngeklapper,  und  wie  immer  müh- 
selig zu. 

Der  Hausvater  —  Goazpoddr  —  und  dessett 
Weib^  Goszpodaricza,  sind  Vorsteher  der  gan/.en 
Familie ;  jener  theÜt  die  Geschäfte  unter  das 
männliche^  diese  aber  unter  das  weibliche  Ge- 
schlecht aus.  Die  Weiber  der  Familie  besor- 
gen wöchentlich  die  Küche  und  das  Hauswe- 
teii;  an  welcher  die  Reihe  ist«  heisst  während 
der  Dauer  ihres  Wochenamtes  ä<;./uääo,  welcb«BA 
\onhed  ,  Ordnung  oder  Reihe>  herkommt.  Man 
nennt  sie  anch  Maja,  ein  Diminotiv  von  Maii  t 
Mutter.  Von  der  Gunst«  in  welcher  dieses  oder 
jenes  Weib  bei  der  Haasmatter  st«' r  ^'insrt 
oft  die  bessere  oder  magere  Kost  de>  1  >  ab. 

Den  Hausvater  wählt  die  ^anze  Familie« 
seine  Hefchlshaberstelle  ist  1  nglich    und 

nur  gewisse  wichtige  Umstäux.«  l.w.uirn  das  ge- 
wählte Oberhaupt  seines  Ansehens  verlustig  ma- 
chen. Das  llauspersonale  muss  seine  Befehle 
vollkommen  respectiren,  wo/ue-  *'  '  Talls 
aach  durch  die  Auctorität  der  (.  de^ 

welche  dem  Goszpoddr  jederzeit  die  erforderli- 
che Assistenz  an^edeihen  lässt,  verlialten  wird. 
Das  Vermögen  des  Hauses^  welches  haupt*i*ach- 
lich  im  Vieh  besteht,  ist  ein  gemeinschaftliches 
Eigenthum;  der  Goszpoddr,  \%t  nur  dcrVerwal- 
'ter  desselben  ,  und  der  Hauscrenossenschaft« 
wenn  sie  es  fordert,  Rechenschaft  darüber  zu 
geben  verpflichtet.  Er  muss  für  alles«  was  da» 
Haus  braucht,  besorgt  sein.  Theihmgen  der  über- 
schüssigen   Cfl.h.f  geschehen   1^'Arh  f?*>n   Faini- 
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tienstäninien.  Privaterwerbe  durch  eigene  Indu- 
strie und  Handel  bleihon  dem  Erwerbenden  alt 
Privateigenthunn^  nnd  hehBen  Perchia. 

Die  Hausfrau  dagegen  sorgt  für  alles  Kücben- 
geschirre  und  was  dazu  gehört. 

Die  Jugend  beiderlei  Geschlechts  versieht 
dort,  wo  die  Hutweide,  der  Weitläufigkeit  der 
I  erräne  wegen  noch  nicht  regulirt  ist ,  und  wo 
esdemnar'  !  ■.  Gemeiudehirten  gibt,  gewöhn- 
lich den  hl  lenst;  und  daher  hat  jedes  Haus 
»eine  eigene  Hornvieh-,  Schaf-,  Ziegen-  und 
Schweinshirten ;  wodurch  denn  natürlicherweise 
sehr  viele  Hände  der  Arbeit  entzogen  >  und  das 
jnnge  Volk  ans  unthätige  Leben  frühzeitig  ge- 
wöhnt wird.  Auch  hat  die  Jugend  wahrend  ih- 
res Hirtenlebens  in  Wäldern  und  Gebüschen 
die  schönste  Gelegenheit,  sich  gegenseitig  die 
Liebe  zu  erklären.  Solus  cum  sola  non  praesumi^ 
iwr  Ol  "  noster.  Dessen  ungeachtet   ist  auf 

den  L,.:..:ii  ein  gefallenes  Mädchen  etwa» 
höchst  Seltenes.  In  Städten  dagegen  geht  et 
auch  in  dieser  Hinsicht  —  städtisch  zu. 

Diese  patriarchalischen  Haushaltungen  sind, 
wie  gesagt  ,  theils  vortheilhaft  ,  theils  nach- 
theilig. 

Vortheilhringend  ist  z.  B.  dass  alle  Arbeiten 
des  Hauses  durch  mehrere  Flände  viel  wirksa- 
mer betrieben  werden  können.  Es  hängt  nur 
von  der  Einsicht  und  Klugheit  des  Goszpoädr 
ab,  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kräfte  zweck- 
mässig zu  benutzen ;  und  die  Arbeit  gehörig  zu 
vertheilen.  —  Vortheilhaft  ist  auch  ferner  das. 
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dass  aus  einem  so  stark  bevölkerten  Hause ,  im 
Falle  der  Noth  ,  auch  A ,  5  und  mehrere  Män- 
ner zur  Vertheidigun^  des  Landes^  ohne  merk' 
liehen  Abbruch,  ausrücken  können,  welches 
am  meisten  in  der  Grenze  sichtbar  ist ;  und  wel- 
ches, wären  die  Theilungen  f:*  ^i lieh,  nicht 
wol  rathsani  und  möglich  sein  ....i:ic. 

Unter  die  Nachtheile  rechne  ich  z.  B.  dass 
durch  die  gemeinschaflliche  Wirthschaft  die 
Betriebsamkeit  einzelner  Individuen  gehin- 
dert wird  ,  indem  Anstrengung  und  Fleiss  den- 
selben nur  so  viele  Vorlhcile  bringt ,  als  dem 
andern  Faulheit.  Die  meisten  '  "   her  al- 

les auf  die  leichte  Achs'el  ^  wcu  ...  ^....  i  eben 
80  gut  durchkommen ,  als  wenn  sie  sich  die  Ar- 
beit recht  sauer  werden  liessen.  Man  arbeitet 
fleissiger,  wenn  man  weiss,  dass  mau  Mir  sich 
arbeitet,  und  dass  der  Fleiss  belohnt  wird.  Und 
ohnehin  hangt  vdn  der  Gunst  des  Hausvaters, 
welche  —  wie  man  sich  wol  denken  kann  — 
eben  so  schwankend,  als  gerecht  sein  kann, 
die  bessere  oder  schlechtere  Behandlung  der  Fa- 
milienglieder, und  die  Aufmunterung  oderUn- 
tördrückung  derselben  ganz  ab.  —  Auch  ist  das 
gemeinschaniiche  \>  ohnen  beisammen  ,  sowol 
in  moralischer,  als  auch  in  Gesundheitshinsicht 
sehr  oft  von  bösesten  Folgen.  Es  darf  z.  B.  nur 
eine  Epidemie  sich  zeigen  ,  so  kann  bald  das 
ganze  Haus  davon  angesteckt,  und  sittliche  Ent- 
artung eben  so  leicht  fortgepflanzt  werden. 


i^.    Industrie. 

Von  ganzem  Herzen  ^vünschte  ich  davon 
recht  viel  Schönem  sagen  zu  künnen ;  aber  — 
ich  muss  den  Leser  im  voraus  zur  Genügtani<^ 
keit  einladen. 

Der  Slavonier  dürfte  im  Ganzen  schwerlich 
geeignet  sein^  als  Muster  der    Betriebsamheit 
aufgestellt  zu  werden.  Er  befolgt  gerne  das  phy- 
sische Axiom  :  Onuie   corpus  tendit   ad  inertiam. 
Und  mit  der  goldenen  Tugend  der  Enthalt- 
samkeit (aber  von  der  Arbeit)  ist  er  ziemlich 
gut  vertraut.  Er   bewundert  die  Arbeitsamkeit 
des  Magyaren,  und  wenn  er  jemand  recht  ei^ 
giebig  loben  will,  so  pflegt  er  ihn  mit  dem  Ma- 
gyaren zu   vei    1       '    II  :    „Rädi  kao  Maxär  ;  er 
arbeitet    \sie    »i         i  »gyar!"  —   Damit  will  er 
recht  viel  sagen.  Und  es  ist  in  d,er  That  wahr, 
dass  der  Slavonier  hierin  dem  Unger  nicht  nach- 
kommt.  Wir  wollen  in  der  Folge  mehrere  Be- 
weise dieser  Behauptung  aufstellen.  Seine  Haupt- 
geschicklichkeit besteht  darin,  dass  er  mit  der 
Holzaxt  sehr  flink  umgehen  kann^  ohne  je  das 
Zimmermanns -Handwerk  gelernt  zu  haben.  Er 
baut  sein  Haus ,  gewöhnlich  von  Holz ,  selbst. 
All  herrschaftlichen  Gebäuden ^    an  Castellen, 
au  Kirchen  und  an  Glockenthürmenist  dasDach 
sammt  dem  Daclistuhl  sein  Werk,  welches  er 
trotz  dem  gelernten  Zimmer^nann  aufzustellen 
versteht. —  Ein  Wagner  ist  nur  in  Städten  und 
Flecken  zu  finden.  Der  Bauer  braucht  ihn  nicht, 
weil  er  seinen  Wagen  ^iammt  allem  dazu  geho- 
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rigen  Geräihe  selbst  verfertigt,  ohne  eiu  Loth 
Eisen  darauf  zu  verwenden.  —  Eiu  Unglück, 
welches  ihm  hinsiclitlich  seines  Fuhrwerks  et- 
wa unter  Wegs  begegnet ,  ist  nicht  im  Stande 
ihn  in  die  geringste  Verlegenheit  za  versetzen , 
er  weiss  sich  auf  der  Stelle  zu  helfen,  wenn  er 
nur  das  nöthi^e  Holz  gleich  bei  der  Hand  hat. 
—  Auch  ein  Binder  ist  ihm  vollkommen  ent- 
behrlich ;  denn  er  versteht  die  Kunst,  sich  die 
nöthigen  Fässer  zusammen  zu  schlagen.  Bei  al- 
len diesen  Arbeiten  legt  er  seine  liebe  Seiten- 
tasche nie  ab. 

Zum  Handeln  und  Schachereien  haben  die 
Slavonier  eine  grosse  Anlage.  Griechen  und  Kat- 
zen sind  bei  uns  bekanntlich  die  unternehmend- 
sten  Kaufleute,  und  werden  am  ehesten  refbh. 
Sie  wissen  damit  umzugehen,  und  versäumen 
keine  Gelegenheit  Geld  zu  erwerben.  Wenn 
andre  christliche  Kaufleute  auf  ihren  Markt- 
reisen sich  an  nichts  fehlen  lassen  und  herr- 
schaftlich reisen  und  leben,  so  nimmt  der  Sla- 
vonier ein  Stück  Braten ,  Brot  und  Wein  oder 
Rakie,  und  einen  Yorrath  von  Zwiebeln  oder 
Knoblauchknollen  vom  Hause  mit,  verkriecht 
sich  unter  Wegs  unter  seinen  Wagen ,  hält  sei- 
ne Mahlzeiten  auf  blanker  Erde  unter  Gottes 
blauem  Himmel  ,  und  schlägt  sein  Bett  in  sei- 
nem Wagen  auf,  ohne  einen  Heller  in  Wirths- 
häusern  zu  verzehren.  *).  —  Zu  Hause  versteht 


•)    So  die    ikitcrn  Raufleute.    Die   jungem   richten  sicli 
heut  zu  Tage  achoa  wftit  gemüchlicher  eiu ,  wesswageu 
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er  aber  die  Künste  die  Waaien  zu  guteii> 
drei  —  \ierfachcn  Preisen  an  Mann  zu  brin- 
gen, und  lebt  so  sparsam  als  möglich.  So  der 
Kaufmann.  - 

Die  Bauern  handeln  meistens  mit  Schwei- 
nen ,  nachdem  hie  sie  vorher  auf  der  Eichclung 
gut  gemästet  haben.  Siehe  unten  die  S  c  h  w  e  i  n- 
II cht.  Ferner  mit  Hornvieh,  mit  Branntwein« 
mit  Obht  etc. 

Im  Handel  und  Wandel  gilt  die  "Wiener 
Ma  s^  nämlich  die  Elle  und  das  Pfund.  Ausser 
dem  gilt  der  ungrische  Pressburger  Eimer.  Doch 
hat  das  Volk  noch  ein  besonderes  Mass,  Oka, 
\\  elches  2l  Pfund  gleicht. 

Dagegen  verdient  \\o\  das  Weib  des  Sla- 
voniers  zum  Sinnbild  der  Industrie  er- 
hoben /.u  werden.  Sie  kleidet  ihren  Manu  durch 
ihrer  Hände  Arbeit  vom  Kopf  bis  zur  Sohle « 
den  Hut  und  die  Zischmen  ausgenommen.  Aus- 
ser der  Leinwäsche  bereitet  sie  ihm  den  Gu- 
firac-,das  Leibel^das  Beinkleid  und  Kabaiiicza\ 
wozu  sie  die  Wolle  von  eigenen  Schafen  selbst 
schert  ,  selbst  spinnt,  selbst  färbt,  webt,  zu- 
schneidet, näht,  und  oft  noch  auch  stickt.  Von 
inem  Weber  ist  weit  und  breit  nichts  zu  seilen 
und  nichts  zu  höret;.  —  Dagegen  gibt  es  in  ei- 
nem jeden  Hause  eben  so  viele  Webersluhle 
beinahe,  als  Weiber.  Das  von  W>ibern  fabri- 
cirte  Tuch  ist  freilich  nicht  fein,  doch  imnier 


sie   auch    nicht    mehr    &o    leirht  iu  die  Gefahr  geiu- 
Ihen ,  «a  der  Vollblütigk.cit  xu  l«id«n 
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dem  Bedürfnisse  entsprechend.  £s  ^ird  in  da^n 
cingerichleten  compendiösen  Walkmühlen  ge- 
>valkt.  —  Der  Wolle  verstehen  die  Weiber  alle 
Hauptrarben  zu  geben ,  welche  äusserst  haltbar 
und  nichts  weniger  als  Kostspielig  sind.  Hier 
ein  Paar  Recepte  dazu. 

Schwarz.  In  dem  Absude  der  Eschenrin- 
de  wird  die  Wolle  mit  Hammerschlag  bestreut» 
4  Tage  lang  geweicht,  sodann  getrocknet^  und» 
das  Einweichen  noch  drei-  bis  viermal  wie- 
derhol«. 

Blau.  Kupferwasser  in  einen  Fetzen  gewi> 
ekelt  und  in  dem  nämlichen  Wasser  gekocht^ 
in  welchem  die  unreine  Wolle  gewaschen  wor- 
ileii  .  wenn  es  vorher  lang  gestanden  ist^  und 
zu  säuern  anfängt.  In  diesem  Wasser  wird  die 
Wolle  drei  Tage  lang  geweicht,  getrocknet^ 
und  wieder  geweicht 

Grün.  Die  Wolle,  vorstehender  Massen ^ 
erstlich  blau  gefärbt ,  dann  in  einem  Pfirsich- 
oder  Birkenblätter- Absude  so  lange  gekocht^ 
bis  sie  grün  wird.  Diese  Farbe  ist  am  schwer- 
sten zu  treffen.  Man  sagt,  dass^  wenn  sich  Je- 
mand dabei  nur  verwundert  ,  oder  über  den 
Übelgeruch  des  Wassers  beklagt ,  die  Farbe 
nicht  mehr  greife. 

Roth.  Alaun- Auflösung,  gestossene  Wur- 
zel von  dreijährigem  Brach  ( Rubia  tinclorum) 
darein  gemischt  j  und  die  Wolle  6  Tage  lang 
darin  geweicht. 

^  G  e  1  b.  In  Apfelbaumrinden  -  Absud  etwas 
Alaun  geworfen,  und  die  Wolle  darin  geweicht. 


Hr.  Demiufi  hat  uns  in  seiner  Darstellung 
der  österreichischen  Monarchie.  IIL 
Bd.  S.  5i6 — 5i8  mehrere  dergleichen  Recipe^tind 
viel  umst'ändlichermitgetheilt.  welche  mir  besser 
zu  sein  scheinen^  als  die  vorstehenden.  Ich  ge- 
he sie  so  ,  wie  ich  sie  erhielt ,  und  verweise  den 
farbbegierigen  Leser  aiiTdas  Demian^sche  Buch. 
Siehe  auch  Piller  und  Miiierpachfr  S.  i24u.  folgi 

Von  der ,  obiger  Weise  gefärbten  Wolle,  ver- 
ferligen  die  Weiber  recht  artige  Teppiche  (lyi- 
lini)   und   Tornister,    lianuschuhe  und  Fussso- 
Ken  werden  Yon  weisser  Wolle  gestrickt.  — 

So  wie  der  Mann  von  seiner  Axt,  und  von 
seiner  Seitentasche  lebenslänglich  unzertrenn- 
lich ist,  eben  so  sieht  man  auch  das  Weib, den 
(*ang  in  die  Kirche  ausgenommen,  nie  andersj 
«Is  in  Gesellschaft  ihres  Spinnrockens.  Kr  be- 
>uhl  nur  aus  einem  Stock  ( Preszlkza ) ,  woran 
Wolle  oder  lianf  angebunden  wird.  Das  untere 
Ende  desselben  steckt  beständig  hinter  dem  Gür- 
tel des  Weibes,  welches  übei  all,  wo  es  steht  und 
geht ,  einen  Faden  nach  dem  andern  dreht.  \}en 
rigentlichen  Spinnrocken  oder  das  Spinnrad 
kennt  sie  nic'at.  Ihr  lnstr,ument  ist  nur  die  Spin-> 
del  (If'reteno). 

Au  gröberer  Ilaüsleinwand  wird  nicht  Viel 
erzeugt,  und  der  Bauer  versorgt  sich  damit  ge- 
wöhnlich nm's  baare  Geld.  Dagegen  bereiten 
die  Weiber  eine  eigene  Art  feiner  Leinwand 
(Tj-endr  ,  TjrertyeUa) ,  durchsichtig  wie  Schleier^ 
mit  Streifen  von  Baumwolle  durchgewebt.  Kopf- 
lücher,   ilandlüclier,   llandkiagen   und   Ärmel 

SUivoHien  /.   Th.  ö 
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an   ihrep   Hemden  pflegen    sie   mit   gefärbter 
Baumviolle^  ja  auch  mit  Gold  zu  sticken. 

Das  Weib  ist  das  Triebrad,  welches  die 
Haushaltung  in  Bewegung  setzt.  Sie  muss  für 
ihren  Eheliebsten  das  Frühstück  kochen  >  sie 
muss  ihn  selbst  beinahe  ganz  anziehen,  (das 
heisst:  ihm  die  Seitcntanistcr  reichen)  und  recht 
oft  kämmen.  Sie  versorgt  das  Vieh  im  Stalle, 
spannt  es  ein,  und  wenn  endlich  alles  fertig  ist, 
dann  erst  setzt  der  Koridon  —  ihr  Mann —  sei- 
ne Beine  in  Bewegung. 

5.  Haus  -  und  Feldwirihschaft 

Rann  kaum  komischer*  sein,  als  sie  ist.  — 
Lasst  uns  l)eim  Brot  anfangen.  Dieses  wird 
Theils  von  Kukurntz ,  TheiU  von  Hirse  fpani- 
cum  miliaceum  ,  Lin.)  bereitet.  Das  erstere  sieht 
gelblicii  aus, und  weil  es  süsslich  schmeckt,  so 
wird  es  von  dem  Landvolk  mit  besonderem  Ap- 
petit gespeist. —  Von  Hirsenbrot  dagegen,  be- 
hüte uns  unser  lieber  Herre  Gott !  —  Man  nennt 
es  Proja  *).  -—  Man  stelle  sich  eine  Masse  von 
der  kleinsten  Gattung  Bleischrot  (Dunst)  mit 
einer  Art  Vogellcim  zusammengekittet  vor,  so 
hat  man  das  leibhafte  Bild  des  Trübsalbrotes, 


*)  Agros  pUrumtfue  panico  miliaceo  coruUos  fidimus , 
ifuod  rustica  paupertat  panc  miliaceo  yeseatur,  quo" 
niam  melius  impleat  y  quam  triticeus.  Is  gustu  hebet 
et  propemodum  aridus  non  JaciU  in  itomachum  de^ 
mitti  potest ,  nisi  si  pauptrtüs  eondiat.  So  PlUer  und 
Alitterpacher.  S.  89. 
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genannt  Pröja,  Es  übersteigt  alle  Begriffe^  wie 
das  Landvolk  bei  der  grossen  Gelegenheit^  das 
schönste  Korn-,  ja  auch  Weitzenbrot  zu  essen, 
dennoch  mit  jenen  zwei  elenden  Brotsorten  vor« 
lieb  nehmen  kann.  In  Syntiien  ist  jedoch  gc- 
hr'auchlich  ,  bessere  Brotgattung  zu  erzeugen 
und  zu  geniessen. 

Wir  wollen  gegenwärtig  das  Geschäft  der 
d^  Brot  Zubereitung  ein  wenig  näher  aU'* 
sehen,  und  bei  den  Mühlen  anfangen.  Hier- 
in^ wie  auch  in  mehreni  Hinsichten  sind  sich 
die  Slavonier  und  die  karpatischen  und  pol- 
nischen Russniaken  sehr  gleich.  Ausser  den  herr- 
schaftlichen Mühlen  existiren  in  Slavonien  \ie* 
Ic ,  die  den  Bauern ,  eigentlich  aber  den  Ge- 
meinden eigenthümlich  zugehören  >  und  wo  man 
KuKurutA  und  Hirse  zum  Behuf  des  Brotes  im 
eigentlichsten  Verstände  des  Wortes  zermal- 
met. Ich  w  äre  wol  begierig ,  den  Mechaniker 
zu  sehen ,  der  mir  eine  noch  einfachere  Ma« 
schine  aufstellen  konnte  ,  als  es  eine  solche 
Wassermühle  ist.  —  Hier  eine  kurze  Beschrei- 
bung derselben.  —  Es  wird  ein  kleiner  Was- 
serfall aufgesucht,  woran  es  gar  nicht  man- 
gelt, und  ein  holer  Baum  zu  einer  Rinne  ge- 
zimmert. Ein  einfaches  Gerüst  vertritt  die  Stel- 
le der  Radslube  und  des  übrigen  Mühlgebäu- 
des, der  Wellbaum  des  2  Schuh  im  Durchmes- 
ser hallenden  horizontal  (wagerecht)  liegenden 
Wasserrades,  steht  perpendiculär  (lothrecht) 
in  die  Höhe ,  und  tragt  an  dem  obern  Ende 
den  beweglichen  Stein  (Läufer)^  au  dem  un- 


lera  ist  das  Wasserrad  befestigt  ^  worauf  der 
Strom  unmittelbar  wirkt.    Oben  beiludet   sich 
derRumpf ,  in  welchen  das  Getreide  eingeschüt- 
tet wird.  Ein  einfaches  chinesisches  Dach  be- 
deckt das  Ganze.  Der  Läufer   dreht  sich   mit 
grosser  Schnelligkeit  auf  dem  ruhenden  Boden- 
steine.  —  An  ein  Beuteltuch  ist  gar  nicht  zu  den- 
kcn.  Das  Getreide  wird  nur  zermalmt^  und  der 
Bauer  fangt  das Quasi-Mehl^  welches  nachuird 
nach  zu  einem  Loche  herausgedrängt  wird,  ent- 
weder iu   einen  Sack ,    oder  in  ein  beliebiges 
hölzernes  Gefäss  auf.  Diese  Maschinen  werden 
L  ü  f  f  e  i  m  ü  h  1  e  n  genannt ,  siavouisch  Kaschika- 
ra,   welcher    Name    von    den  am  Wasserrad« 
btatt  der  gewöhnlichen  Schaufeln ,  befindlichen 
sogenannten  Löffel  (KascUka),  die  das  Was- 
ser auffangen ,  herrührt.  — Jedes  Dorf  hat ,  nach 
Verhältuiss   der    Volksmenge,  eine    oder  auch 
mehrere  solche  Mühlen  ,  so  wie  im  Gegenthei- 
le  oft  auch  zwei   benachbarte  kleine  Ortschaf- 
ten  nur    eine   gemeinschaftlich   besitzen.  Diess 
ist  der  Fall  auch   dort  >  ^o  im  Terrain  des  ei- 
nen der  Dörfer  kein  Bach  existirt.  Jedes  Haus 
hat  einen,  seinem  Bedarfe  angemessenen   An- 
theil  an  solchen  Mühlen;  das  heisst :  das  Becht, 
in  der  ihm  bestimmten  Zeit  und  Reihe,  z.  B. 
jeden  7.  oder  i4-  Tag  zu   mahlen,  und  dieses 
heisst  MUnsky  Red  (Mahl -Reihe).  Dieses  Recht 
ist  erblich  und  unveräusserlich.    Der    Verkauf 
geschieht  jedoch  auch  in  kleinern  Tlieilen,  mei- 
stens wenn  die  Familie  eines  Hauses  abninmit, 
dagegen  die  des  andern  sich  vermehrt;  so  er- 
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handelt  das  lelj.tere  von  dem  erstem  den  hal- 
ben öden  ein  Viertel  Antheil.  —  Bei  Reparatu- 
ren dergleichen  Mühlen  werden  die  Arbeiter 
und  Konten  nach  Verh'altniss  des  AntheiU  br- 
ttritten.  —  Der  Grund/ins  ^^ebührt  der  Herr- 
schaft, und  zwar  vom  Stein  oder  vom  Bade 
I  Gulden.  AVenn  demnach  eine  Mühle  mehrere 
IVäder  hat,  so  werden  davon  auch  mehrere  Gul- 
den bezahlt.  — 

In  die  Mühle  pflegt  der  mssniakiftche  Baut*r 
nur  ganz  Kleine  Partikel,  gewöhnlich  ^  oder 
auch  nur  7'^  Melzen  zn  tragen.  Die  Nothwcn- 
digkeit  zu  mahlen  tritt  bei  ihm  fast  täglich  ein. 
Man  begegnet  dem  beladenen  Bauer  oft ,  ohne 
dass  man  es  ihm  im  geringsten  ansieht ,  wel- 
ches Geschäft  er  vorhabe.  Den  zum  Mahlen  be- 
stimmten Vorrath  trägt  er  bei  «ich  in  der  Sei- 
tentasche, und  rennt  damit  pfeilschnell  in  die 
Mühle. 

In  Slavonien  geschieht  diess  anders.  Da  die 
Mühlen  meisten  Theils  gemeinschaftlich  sind, 
so  muss  ein  jedes  Haus  auf  einmal  so  viel  mah- 
len, womit  sein  Bedarf  bis  znm  nächsten  /IrJ 
gedeckt  wird. 

In  Bezug  auf  herrschaftliche  Mühlen  geniert 
sich  kein  Mensch,  und  mahlt,  so  viel  es  ihm 
beliebt. 

Anstatt  Säcke  bedient  man  sich  in  einigen 
Gegenden  im  Ganzen  abgestreifter  (abgeschnrv- 
dener)  Ziegenbockbälge,  woran  noch  der  Kopf 
sammt  Hörnern  und  Bart  figurirt.  Wenn  der 
Bauer  mit  dem  vollgefüllten  Balg  in  die  Mühle, 
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oder  von  da  nach  Hause  zu  Pferde  schlendert, 
60  möchte  man  glauben,  er  habe  einen  fetten 
Ziegenbock  vor  sich  im  Sattel ;  und  es  ist  doch 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein  Sack 
voll  Kukurutz  oder  Mehl.  —  Piese  Art  S'ackn 
ist  zwar  sonderbar,  aber  nicht  schlecht.  Das 
Mehl  hält  sich  darin  weit  besser  als  in  gewöhn- 
lichen Mehlsäcken. 

Das  Mehl  ist  endlich  zu  Hause ,  die  Wei- 
ber machen  sich  darüber  her,  reinigen  es  von 
den  groben  Hülsen  ,  machen  einen  Teig  daraus, 
und  stecken  die  plattgedrückten  Kolatschen  (Po- 
gacha)  in  die  glühenden  Kohlen.  \^  ährend  ein 
Paar  Vaterunser  Ut  das  Gebäck  fertig.  Die 
Kunst  des  B  r  o  t  b  a  c  k  e  n  s ,  ich  meine  hier  nicht 
die  so  eben  beschriebenen  Kolatschen ,  sondern 
ein  ordentliches  Brot,  —  versteht  nicht  ein  je- 
des Weib.  Unter  den  Slovakinnen  dagegen  fin- 
det man  nicht  die  zehnte ,  welcher  dieses  Haus- 
geschäft fremd  wäre. 

/))  Küche.  Im  Vorhaase  wird  gewöhnlich 
auf  blanker  Erde ,  oder  doch  auf  einem  sehr 
niedern  Herde  gekocht.  Selten  trifft  man  einen 
Wirth  an,  der  znm  Behuf  der  Küche  das  Holz 
klein  hackte.  Man  versteht  sich  diess  viel  leich- 
ter zu  machen.  Man  haut  nämlich  im  näch- 
sten Walde,  das  heisst,  an  vielen  Orten,  hun- 
dert Schritte  vor  der  Hausthür,  einen  ganzen 
Baum  ab ,  schleppt  ihn  nach  Hause ,  und  zieht 
denselben  zur  Hau.sthür  herein,  so,  dass  das 
eine  Ende  mitten  im  Hofe  bleibt,  das  andre 
aber  auf  den  Herd  zu  liegen  kömmt,  wo  es  mit 


«>9 

aller  Anstrengung  mehrerer  Männer-  nnd  Wei- 
ber-Lungen, und  nicht  selten  mit  grosser  Ver- 
heerung der  Stroh-  und  Schindeldächer^  oder 
anch  der  nächsten  Garten/äune  brennend  ge> 
macht  wird.  Nach  und  nach  wird  der  Bloch, 
so  Nvie  erslücKweise  abbrennt  ^  nachgeschoben, 
und  die  Hausthür  Kann  erst  dann  zugemacht 
werden ,  wenn  der  Stamm  ganz  kurz  geworden 
ist.  —  Diese  Art,  den  Herd  mit  Holz  zu  ver- 
sorgen, ist  freilich  \iel  kürzer  und  bequeoier, 
als  das  städtische  Kleinhacken.  Es  versteht  sich, 
dass  dicss  nur  dort  der  Fall  ist ,  wo  Holzüber- 
fluss  herrscht,  und  wo  die  Herrschaften  in  die- 
ser Hinsiclit  weniger  streng  sind.  In  Syrmien , 
und  an  andern  Orten ,  wo  die  noch  vorhande- 
nen Wal^  '  '  litet  sind,  und  dcsswe- 
gen  hau.s!  -ii.  x  i  .  lut/t  werden,  muss  sich 
der  Bauer  wol  gefallen  lassen,  mit  dem  Brenn- 
holz wirthschaftlicher  zu  verfahren. 

c)  Benutzung  der  Milch.  Dass  man 
in  Slavonien  keinen  dauerhaften  Brinsenkase 
(echt  lateinisch  Buremla  genannt,  Hr.  Cicero  kann- 
te freilich  dieses  AVort  nicht ;)  zu  machen  pflege, 
hat  mich  wirklich  nicht  wenig  befremdet.  Ein 
grosser Theil  der  Milch  geht  dabei  verloren.— 
Man  lässt  sie  stocken ,  schöpft  den  Rahm  ab ,  und 
)>ereitet  statt  Käse  den  sogenannten  Topfen 
(Quarkkäse).  Das  Topfenwasser,  welches  den 
grössten  Theil  ausmacht,  wird  meistens  unbe- 
nutzt hinausgegossen.  Den  Quark  thut  man  in 
Kleine  Fässer  oder  sonst  in  andere  Gefässe.  So 
verwahrt,  fängt   er  nach  und  nach  an  gewis- 


se  durchdringende  Eigenschaften  an/unehmen  « 
und  —  so  7.U  sagen  —  zu  exhaliren.  Daher  wird 
er,  ehe  man  ilni  auf  den  Tisch  setzt ,  niil  dickem 
Milchrahm  übergössen.  Schwachnervige  Perso- 
nen pflegen  nur  diesen  vorsichtig  abzulecken  . 
und  das  Caput  mortuum  unberührt  zu  lassen. 

Weit  besser  thun  daran  —  meines  unmast- 
gebenden  Erachtens  —  die  Ungern  und  Slova- 
ken ,  indem  sie  von  ihrer  Schafmilch  den  soge- 
nannten B  r  i  n  s  e  n  k  ä  s  e  fabriciren  .  der  ,  zurei- 
chend gesalzen,    sich  viel  länger  halten  l'ifM, 
als  der  Topfen,  und  besonders  zu  Krinsen-No- 
ckerln  passiv  wofür  unsrc  Stndentensrliaar  d^n 
passenden  echt  lateinischen  Namen Z>r;>/i/o/t;^i  hat. 
Freilich  wird   auch  ein  «olcher  K'ase  —  wenn 
man  damit  nicht  gehörig  umgehen  kann  — dann 
und  wann  lehondig ,  und  das  Messer  des  Slova« 
ken  zerschneidet  ao  manches  lebende  Wesen 
darin,  aber  bei  g:nter  ISehandlnng  ist  das  alles 
zu  vermeiden.  Und  die  Molke  dient  nicht  nur 
den  Schafhirten  lor    täglichen   und    fast  aus« 
«chtiesslichf^n  Nahrung,  sondern  auch  das   ar- 
beitende Laudvolk  labt  sich   damit  an  heisren 
Sommertagen  bei  schweren  Feldarbeiten;  und 
man  hebt  davon  auch  für  ^en   Winter  ganze 
Fässer  auf.  In  Slavonien  geht  sie  ganz  verlo- 
ren,  mithin  ist  da  für  Jene,  deren  Lunge  nicht 
mehr  so  recht  taugen  will,  auch  an  keine  Mol- 
Kenkur  zu  denken.  —    Herrschaften    lassen  in 
ihren  Schweitzereien  den  sog^^nannie^n  Schwei- 
zerkäs  erzeugen.  — 

Auch  ist  es  sehr  befremdend,  dass  man  Bu  t- 


r  c  r  nicht  allgemein  erzengt.  Die  meisten  be- 
gnügen sich  damit  ^  dass  sie  den  süssen  Milch- 
rahm  (Skontp)  abkochen, welcher  ihnen  hernach 
an  Butter  Statt  beim  Schmalzen  der  Speisen 
dient. 

d)  Fuhrwesen.  Die  Hauswirth^^chaft  des 
Slavoniers  ist  gewiihnlich  mit  zwei  liattungen 
Wagen  versorgt,  nämlich  mit  leichten  Pfer- 
de -  und  schweren  Ochsenwagen;  beide  ans 
eigener  Fabrik  des  Landmanns.  Die  leichten 
luhrwerke  gebraucht  man  auf  längern  Reisen, 
darum  werden  sie  auch  mit  Eisen  beschlagen 
und  r  '  iert.  —  Sie  sind  so  kurz,  dass  die 
biutt  I  1  .  r  die  vordem  beinahe  berühren; 
"wesswegen  sie  auch  leicht  umwerfen.  Daher  ist 
auch  die  Last,  welche  darin  verführt  wird, ge- 
wöhnlich klein.  Wozu  vier  bis  fünf  slavonische 
^Vagen  nothwendig  sind  ^  das  ladet  ein  gewöhn- 
licher unterkarpatischer  Fuhrmann  auf  einmal 
mir.  füfvser  traut  sich,  wie  immer  weit  h^^r,  mit 
M  I  Mtick  Zugvieh  25  Pressb.  Metzen  zu  rüh- 
ren; jener  kann  über  6  —  ö  Metzen  schwerlich 
laden.  Und  ein  slowakischer  sogenannter  Press- 
burgcr  oder  Wiener  Fuhrnf\aun  —  ein  Czaban 
—  ladet  auf  seinen  grossmächtigen^  mit  6  Pfer- 
den bespannten  Wagen,  ohne  grosse  Verlegen- 
heit vier  slavonische  Wagen  sammt  der  Last , 
den  Kutscher  obendrein,  lachend  auf. 

Die  Ochsen  wagen  sind  zur  Einfuhr  des 
Getreides,  des  Heues,  des  Stroh's  etc.  bestimmt, 
doch  werden  sie  auf  grösseren  Entfernungen, 
<owol  in  der  herrschaftlichen  Robots  als  auch 
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zu  Ärarial  -  Transporten  verwendet.  Man  ladet 
darauf  an  schweren  Früchten  nicht  mehr  als 
2o,  an  leichten  25  Pressb.  Metzen  auf.  Sie  sind 
zwei-,  dreimal  so  gross  wie  die  Pferdewagen; 
und  ein  jeder  I>estandthcil  daran  frleichfalls 
zwei-,  dreimal  dicker  und  fester;  die  Rader 
sehr  plump,  und  nicht  recht  rund.  Von  Eisen 
ist  an  einem  solchen  Fuhrwerk  auch  die  klein- 
>ftte  Partikel  weder  zu  sehen ,  noch  zu  fühlen , 
uudvonWagenschmieresind  die  Achsen  und  R5- 
der  gewöhnlich  ganz  rein.  Daher  die  schreckli- 
che Musik,  welche  ein  solches  Fuhrwerk  weit 
und  breit  um  sich  her  verbreitet,  wenn  es 
starker  beladen  ist.  Gnade  Gott  dem  Trommel- 
fell des  armen  Reisenden ,  welcher  in  den  Fall 
kommt,  mehreren  dergleichen  Wagen  lang- 
sam nachfahren  zu  müssen!  Das  unaufhörliche 
Quitschen  und  Knarren  der  Räder  dringt  durch 
Mark  und  Hein  ;  viele  Pferde,  welche  daran  noch 
nicht  gewöhnt  sind,  werden  dabei  scheu,  und 
ich  will  jedem  Reisenden  freundlich  rathen,hei 
solcher  Gelegenheit  auf  seine  Bespannung,  wenn 
sie  noch  etwas  Hafercourage  im  L^ibe  hat,  fleis- 
aig  Acht  zu  geben. 

Ein  Grenzofficier  lag  sehr  schwer  krank  in 
seinem  Quartier,  welches,  wie  denn  überhaupt 
die  Officiersstationen  in  der  Grenze ,  hart  an  der 
Landstrasse  stand.  Solche  musikalischen  Fuhr- 
werke schleppten  sich  ihm  alle  Augenblicke  vor 
denFenstern  vorbei,  und  peinigten  sein  krankhaft 
reitzbares  Nervensystem  bis  zur  Verzweiflung, 
dass  er  hätte  dabei  jedes  Mal  aus  der  Haut  fah- 
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ren  mögen.  Dadurch  bewogen«  Termachte  criii 
seinem  Testament  loo  (1.  für  seine  Compagnie 
zur  Wagenschmiere,  um  wenigstens  andere 
Kranke  eine  Zeit  lang  von  der  Höllenmusik  zn 
befreien  ,  welches  Verm'ächtniss  nach  seinem 
To(ie  auch  richtig  vertheilt  wurde.  —  Eine  ,  in 
ihrer  Art  einzige^  und  wie  man  mich  versicher- 
te, buchstäblich  wahre  Geschichte!  — 

Im  Veröc/.er  Comitat ,  noch  mehr  aber  in 
Syrmien  sind  auch  zweirädrige  Karren,  genannt 
Talriga,  gewöhnlich  ,  und  werden  nur  einsp'am- 
nig  gebraucht.  Dieses  Fuhrwerk  hat  eine  sehr 
lange  Achse,  ist  daher  sehr  breit,  und  taugt  in 
scliniale  Bergstrassen  nicht.  Dagegen  gewährt 
es  vor  dem  Umwerfen  die  grösste  Sicherheit. 

£s  ist  noch  zweifelhaft, ob  die  Galicianer  in 
Hinsicht  der  Fuhrwerke  dem  Slavonier  auf  der 
Leiter  der  Cultnr  vor-  oder  nachstehen.  Die 
Räder  bestehen  allda  nur  aus  krummgeboge- 
nen, gespaltenen,  dünnen  Hölzern  (Reifen), 
deren  Enden  gleichfalls  nur  mit  hölzernen  Ban- 
den zusammengehalten  werden.  Es  scheint  auf 
den  ersten  Anblick  so,  als  wenn  die  Räder  schon 
so  sehr  abgenutzt  wären.  Man  erwartet  alle  Au- 
genblicke^ dass  das  Ganze  zusammenbricht.  Es 
ist  auch  ganz  natürlich,  dass  diese  Erwartung 
öfters  gerechtfertigt  wird.  Aber  der  Fuhrmann 
macht  sich  nichts  daraus,  er  flickt  sein  Fuhr> 
werk  wieder  frisch  zusammen  und  fährt  in  Gol- 
tesnamen  weiter.  Daher  sieht  man  unter  Wegs 
häufige  Fragmente  von  dergleichen  Feen-Fuhr- 
werken ,  w  omit  sich  jedoch  der  Bauer  getraut 
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fiber  die  steilsten  und  steinigsten  Karpatenge- 
J^ir^c^  }^  sogar  nach   Pesth  z.u   fahren.  Audace$ 
Jorluna  jaoat .' 

e)  Bespannung.  Wie  in  andern  christ- 
lichen T/andern  ,  so  sind  auch  in  S1avoMi*»n  O  c  h- 
ftenund  P  f erde  jene  Thiere,  deren  sich  der 
König  der  Schöpfung  —  der  Mensch  — 
zum  Lastzüge  vorzuglich  bedient.  Mit  2  Och> 
sen  wird  wenig  g«»fahren,  desto  häufiger  mit 
4  und  6.  In  dem  gebirgigen  Theile  des  Landes 
sind  sie  zwar  ansdanemd .  aber  gewöhnlich 
Kloin  ,  weil  sie  schon  in  dem  frühesten  Kalbs- 
alter eingespannt  ,  und  übrigens  —  wie  wir 
bald  sehen  werden  —  nur  so  gewisser  Massen 
spitalm'assig  gepflegt  werden.  Manche  Wirthe 
versicherten  mich  dagegen,  das  Klima  sei  dar- 
nach, dass  auch  ^osses  Vieh  nach  und  nach 
ausartet  und  klein  wird.  Zum  Fahren  grösserer 
Lasten,  besonders  über  die  Gebirge,  mussrin.» 
grössere  Anzahl  des  Zugviehes  vorgespannt  \\  >'i 
den.  Die  ungeschlachten  Wägen ,  welche  ,  wie 
gesagt,  nie  geschmiert  werden  ,  vermehren  noch 
die  Nothwendigkeit  der  KraHerhöhung  ansehn- 
lich. Es  ist  ein  eigener  Anblick,  einer  schwe- 
ren Fuhr  zuzusehen,  wo  la  oder  mehr  Och- 
sen im  Joche  sind.  Zwei,  drei  M'ann'^r  richten 
dabei  als  Treiber  wenig  aus;  gewöhnlich  gehen 
also  noch  mehrere  mit.  Die  langm'achtige  Käl- 
herwurst  zu  regieren  ist  nichts  Leichtes;  be- 
sonders wenn  das  Vieh  noch  j'ing  und  zum  Zie- 
hen noch  nicht  recht  gewöhnt  ist.  Ein  Paar 
zieht    rechts  ,    das    andre   links  ,    die    Treiber 
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springen    herum   wie    Heuschrecken  ,  schreien 
und  fluchet!  dabei  ganz  niöruMÜch.  Die  Peit- 
schen werden  unaurhörlich  geschwungen ^  und 
das    hebtändige    IMitz!    Platz!   macht    den  Dis- 
cant  zu  dem  grossen  Concerte.  Die  armen  Trei- 
ber   echau/Tiien   sich   dabei  natürlicher  Weise 
sehr  stark  ^  und  nach  einer  Fahrt  vun  mehreren 
Stunden  ist  jeder  derselben  gleichsam  gerädert. 
Mit  der  PCerdeb^spannnng   geht  es  wieder 
aur  eine  andre  Art  zu.  Die  dasige  Uucephalus* 
Nachkummenschaft^  würdige  Leidensbrüder  der 
Wiener  Fiakerrosse^  ist  auch  klein;  das  Pfer- 
degeschirr gewöhnlich  desolirt ,  so  dass  man  oft 
in  Ängj>ten  i»t,  wenn  man  btvgaut',  bergab  fah- 
ren soll.  Vor  sein  leichtes  Fuhrwerk  spannt  der 
Bauer  zwei  bis  vier  Pferde  neben  einander.  Die 
Kutschen  werden  gewöhnlich   mit  Vieren  wei- 
ter gebracht;  welche  doch  ^  wenn  es  dem  Bauer 
lieigestellt  wird«  nicht  zwei  und  zwei  «sondern 
alle  viere  neben  einander  eingespannt  werden. 
Man  hat  dazu  keine  besondere  Wage,  sondern 
sucht  allemal  eiu  dünnes  und  langes  Holz  im 
Hofe  auf,  oder  hackt  es  im  Walde  ab ,  bindet  es 
an  den  Vordertheil  des  Wagens  an ,  und  spannt 
daran  die  Rosse   vor.  Die  Seitengänger   kom- 
men  dabei  am  schlimmsten  weg,  denn  da  sel- 
ten ein  so  langes  Hol/  angebunden  wird,  dass 
alle  b  Stränge  parallel  laufen  könnten,  so  wer- 
den die  auswärts  kommenden  Hinterfüsse  der 
Pferde  von  Strängen,  während  der  ganzen  Fahil, 
bis  aufs  Blut  j^esägt,  was  um  so  mehr  der  Fall 
ut«  da  die  Gescüiirstrange  sehr  kurz  siud,  und 
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daher  die  Pferde  hart  an  die  Wage  aiigebun* 
den  werden,  an  welche  letztere  sie  beim  Trot- 
tiren beständig  mit  den  Füssen  anschlagen.  Die 
Peitsche  spielt  auf  den  Pferderücken  unaufhör- 
lich. Der  Kutscher  discurirt  mit  seinen  Unter- 
gebenen in  einem  fort^  und  mischt  von  Zeit  zu 
Zeit  die  ausgesuchtesten  Fluchfloskeln  in  seine 
Rede.  Das  ging  noch  an^  aber  viele  treiben  ih- 
ren Kutschcreifer  so  weit  ,  dass  sie  mit  dem 
dünneren  Ende  des  Peitschenstiels  die  Rosse 
an  die  Hintertheile  stechen,  was  sie  den  w'alH- 
sehen  /^«/funm  abgelernt  haben  mögen,  welche 
gleichfalls  ihre  Bespannung  mit  spitzigen  Höl- 
zern kitzeln ,  und  ihr  ganz  phlegmatisch  „ani* 
mo  r  zusprechen. 

In  Syrmien  dagegen  gibt  es  sehr  mnthige 
Pferde,  welche  mit  der  Peitsche  keine  Bruder- 
schaft getrunken  haben.  Der  Bauer  nimmt  sie 
zwar  für  unvorhergesehene  Zufalle  mit ,  macht 
aber  davon  selten  einen  Gebrauch ,  und  spornt 
seine  Rosse  nur  dadurch  an ,  dass  er  die  rech- 
te Hand^on  Zeit  zu  Zeit  in  die  Luft  schwingt  ^ 
und  mitunter  auch  ein  Paar  Nationalflüche 
in  den  grossen  Weltraum  fortschlendert.  —  Im 
ärgsten  Falle  erwischt  er  einen  Strohhalm, 
und  droht  den  Pferden,  welche  nunmehr  kei- 
nen Spass  verstehen^  und  ausreissen ,  was  die 
Beine  vermögen.  —  Dass  auch  der  Syrmier 
die  Pferde  so  hart  an  den  Wagen  einspannt  ^ 
gefiel  mir  nicht.  Auch  seine  Rosse  stossen  mit 
den  Hinterfüssen  beständig  an  die  Wage.  — 
Aus  Ursache  der  grossen  JSähe,  in  welcher  sich 


sein  Gesicht  zum  Hintertheile  derThiere  befin- 
det, pflegt  er  die  Schweife  derselben  auf  den 
RücKeii  anzubinden ,  denn  sonst  sind  seine  Au- 
gen in  steter  (icfahr,  ohne  alle  Umstände  her- 
ausgebaut  zu  werden.  —  So  hat  denn  alles  sei- 
ne guten  Ursachen  in  der  lieben  Welt !  — 

/)  Reiten.  Die  Männer  reiten  kurz^  mit 
stark  gebogenen  Füssen^  fast  ^ie  die  Türken. 
Übrigens  sind  sie  zur  Infanterie  tauglicher  als 
zur  Cavallerie.  Sehr  oft  sieht  man  auch  Wei- 
her reiten ,  and  zwar  auf  eben  die  Art  wie  die 
Männer.  —  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Slavo- 
nier  ein  wahrer  Gegenfüssler  des  Beregher  Russ- 
uiaken^  welcher  selten  Pferde  hält.  Und  diese 
Uubekanntschaft  mit  diesem  edlen  Thiere  ist 
die  Ursache ,  dass  er  sich  vor  denselben  kin- 
disch fürchtet.  Will  man  ihn  recht  sehr  schre- 
cken und  zum  Weinen  bringen^  so  muss  man 
ihm  nur  drohen ,  däss  er  H  u  s  z  a  r  werdea 
muss. 

g)  Pflege  der  Haustbier«.  Es  fehlt 
hier  eben  so  wenig  wie  in  andern  Ländern  an 
guten  Ilauswirthen^  die  ihrem  Viche  nichts  ab- 
gehen lassen :  aber  die  Mehrheit  der  Landleute 
lässt  die  Sorge  um  ihre  Ochsen >  ihre  Pferde^ 
Kühe,  Schafe  etc.  vom  Frühjahr  an  bis  in  den 
spätesten  Herbst  gerne  der  göttlichen  Vorsicht 
und  der  allwaltenden  Mutter  Natur  über. —  An 
Heu  wäre  kein  Mangel  zu  besorgen,  wenn  mau 
sich  nur  die  Mühe  gäbe  ,  es  fleissigzu  sammeln» 
und  wirlhschaftlicher  damit  zu  verfahren.  Im 
Winter  verkriecht  sich  das  Vieh  selbst  in  die 
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Stallungen :  aber  der  Hunger  treibt  es  wieder 
heraus;  denn  selten  ist  einer  der  Bauern  so  gut, 
es  im  Stalle  zu  füttern.  Einige  streucu  lleuund 
Stroh  gemischt  im  Hofe  auf  die  Erde,  wobei 
freilich  vieles  Futter  unbenutzt  zertreten,  und 
unbrauchbar  wird;  Einige  lassen  ihrem  Vieh 
die  Freiheit »  sich  über  die  im  Hofe  stehenden 
Heuschober  herzumachen,  und  daraus  so  viel  zu 
speisen ,  als  es  ihm  beliebt.  Wie  viel  Heu  wird 
hei  dem  Herausraufen,  wo  ein  Ochs  auf  dieser, 
der  andre  auf  der  andern  Seite,  und  so  meh- 
rere an  dem  Schober  herumzerren,  verstreut 
und  zertreten!  Und  weua  der  Schober,  unten, 
%ß  weit  der  Ochs  reichen  kann ,  ausgefressen , 
dünner  wird,  als  er  oben  ist;  so  muss  er  das 
(jleichge wicht  verlieren;  der  obere  Theil  stürzt 
herunter ,  und  begräbt  die  Unterminierer ,  wel- 
che nunmehr  kein  dringenderes  Geschäft  haben, 
als  von  dem  Sturze  Vortheil  zu  ziehen ,  näm> 
lieh  (las  Beste  herauszusuchen,  und  das  Übrige 
zu  zertreten.  Zur  Tränke  steht  dem  Vieh  der 
nächste  Bach  zu  Diensten ,  den  es  besnchen  darf, 
so  oft  es  ihm  gelüstet  —  Es  gibt  Pferde,  weU 
che  den  ganzen  Winter  hindurch  sich  selbst 
überlassen,  im  Froste  ihres  Angesichts  die  Nah- 
rung auf  den  Feldern  und  Wiesen  zusammen 
suchen  müssen.  Die  Noth  lehrt  sie  den  Schnee, 
so  tief  er  auch  sein  mag  ,  geschickt  aufscharren, 
um  das  darunter  verborgene  karge  Hälmchen 
aufzuschnappen.  Manches  hat  dabei  das  Unglück, 
des  Wolfes  Beute  zu  werden.  —  Die  schlechte 
Wirthochaft  mit   dem  Futter  ist  di%  Ursache 
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des  ewigen  Heu- und  Strohmangeh.  Im  Win- 
ter und  im  ersten  Frühlinge ^  wo  das  Heu  am 
theiierjtteu  ist,  überlauft  der  Bauer  die  Herr- 
schaft ,  dass  sie  ihm  das  nöthige  Futter  verkau- 
fen sull,  weil  sein  Vieh  den  Hungertod  zu  ster- 
ben droht.  „Däj  szjena  Gosspodine I  bogme  czrka 
:in'a.' Gib  Heu,  Herr!  das  Vieh  krepirt  mir."— 
In  solchen  Umstanden  ist  ihm  jeder  Preis  wUl» 
kommen^  und  so  ist  die  natürliche  Folge  keine 
an  lere,  als  dass  er  sich  von  Jahr  zu  Jahr  aufs 
Neue  verschuldet,  ohne  sich  je  ganz  frei  zuzah- 
len. —  Im  Sommer  wird  das  Vieh  den  ganzen 
geschlagenen  Tag  lang  nicht  aus  dem  Jocho 
gelassen.  Ein  Stündchen  Ruhe  über  den  Mit- 
lag wird  ihm  wol  vergönnt :  aber  wenn  et  auch 
darauf  Rechnung  macht,  dass  ihm  inzwischen 
etwa  ein  Maul  voll  Heu  oder  Wasser  gereicht 
wird,  so  betrügt  es  sich  entsetzlich.  Hieraus 
kann  man  auf  die  Ausdauer  des  armen  Viehes 
schliessen,  so  klein  es  auch  ist.  Grösseres  Vieh 
ging  leichter  zu  Grunde.  —  Nach  vollendeter 
Arbeit  wird  es  ausgespannt  und  freigelassen^ 
um  hinzutraben,  wo  es  ihm  beliebt.  Von  die- 
ser Freiheit  säumt  es  wol  nicht  den  schleunig- 
sten Gebrauch  zu  machen;  kehrt  dem  Wirth 
den  Rücken,  oder,  bestimmter  gesagt  ^  den 
Schweif  zu,  und  beeilt  sich  so  schnell  als 
möglich  den  nächsten  Wald  zu  erreichen,  wo 
es  Müsse  genug  hat,  theils  von  der  grossen 
Gastfreiheit  der  allgütigen  Natur  den  besten 
Gebrauch  zu  machen ,  theils  auch  nach  aufge- 
hobener Tafel  seinen  Gedauken  Audienz  zu  ge- 
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ben  und  auszurasten.  Hier  bleibt  es  so  lange ^ 
bis  es  der  Eigentliümer  wieder  braucht.  In  die- 
•em  Falle  schlendert  der  Bauer  dem  Waldocean 
zn,  ruft  seine  Öchseln  bei  ihren  Namen  ^  da6s 
Alles  Miederhallt,  und  hat  oft  genug  zu  thun« 
bis  er  sie  einzeln  zusammen  bringt.  Diese  la»- 
•en  sich  nichts  angelegener  sein,  als  sobald  sie 
ihren  Peiniger  erblickt  haben  (den  sie  recht 
wol  erkennen),  Reissaas  zu  nehmen,  und  den 
Gebieter  Berg  auf  Berg  ab,  oft  Standen  und 
Tage  lang  herumzurühreu>  so  dass  er  von  dem 
galligen  Schweiss  dunkelgrün  wird;  denn  sie 
sehen  ihm  wol  an  der  Nase  die  Absiciit  an ,  in 
welcher  er  sich  bemüht,  mit  so  vieler  HöDich- 
keit  sie  an  sich  zn  locken.  1>as  verdries.oliche 
Geschäft  des  Viehznsammensuchens  raubt  dem 
Bauer  oft  ganze  Tage.  Der  hieraus  folgende 
Verlust  an  der  thearea  Zeil  lässt  sich  leicht  er^ 
messen.—  Die  Kälber  und  Lämmer  werden  im 
strengen  Winter  auch  in  die  Gemeinschaft  der 
Menschen  zugelassen,  bis  sie  so  weit  gediehen 
sind,  dass  ihnen  die  Kälte  nichts  mehr  anha- 
ben kann.  — 

Jedermann  wird  aus  dem  Obigen  auf  die 
Teterinärische  Pflege  kranker  Hansthiere 
leicht  einen  richtigen  Schluss  machen  können. 
Mir  ist  ein  nntrügliches  Recip#»  wider  die  Wür- 
mer der  Kühe  (Ochsenbremsenmaden)  bekannt 
•worden.  Es  gibt  einige  alte  Bauern ,  die  in  der- 
gleichen Krankheiten  consultirt  werden  ;  und 
das  Vieh  heilen,  ohne  es  zu  sehen.  Der  Vieh- 
arzt fragt:   wie  heisst  die  Kuhf  —  Antwort: 
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Plüi^eta ,  oder  überhaupt  ein  anderer  Name  der 
Kuh.    Drauf  bethet   er:    Vater  unser  etc.  und 
spricht:  Plat>eta,  du  hast  9  Würmer,  nein,  da 
hast  nur  8  \V.  Plaveta  du  ha^l  8  W. ,  nein,  du 
hast  nur  7  \\'. ,  und  so  weiter  bis:  du  hast  nur 
einen  Wurm. —  Dann  fährt  er  fort,  und  taugt 
an  bei  8  bis  1 ;  dann  von  7  bis  i  ,  und  so  wei« 
ter.  Der  Schluss  ist:  nein  Plaveta,  Gott  wird 
helfen,  du  hast  keinen  Wurm.  Dann  zum  £t- 
genthümer:  Gehen  Sie  in  Gottes  Namen  nach 
Hause,  Ihre  Plaveta  hat  keinen  Wurm!  5  Ai^b 
Maria  und  i  Vaterunser  schliessen  das  Ganze. 
—  Drei  achtbare  Männer  haben  den  8.  Mai  181 2 
in  meiner  Gegenwart  hoch  und  theuer  versi- 
chert,  die  Wirksamkeit  dieser  Beschwürung  an 
ihren  eigenen  Kühen  erfahren  zu  haben ,  indem 
die  Würmer  von  denselben  wie  verschwunden 
sind.  Daher  ich  auch  keinen  Anstand  nehme, 
dieses  Kunststück    hier  zum  Besten  der  Vieh- 
zucht bekannt  zu  machen.  Nur  ist  dabei  zu  be- 
merken, dass  ein  solcher  Vieharzt  sein  eigenes 
Vieh  nicht  heilen  könne,  sondern  zu  einem  an« 
dem  seines  Gleichen  Zuflucht  nehmen  müsse!  — 
Schweinezucht.  Für  die  Speckschwar- 
tentr'äger  sorgt  die  liebe  Natur  am  besten ,  da 
sie    ihnen  in  den  weitläufigen   Eichenwaldun- 
-gen  den  Tisch  fast  Jahr  für  Jahr  regelmässig 
tind   reichlich    deckt.    Zu    Zeiten    werden    die 
Schweine  auch    nach  Bosnien   getrieben,  und 
mit  türkischem   Eichelsegen  um    kleines   Geld 
^mästet.  Die  Bauern  benutzen  diese  Gelegen- 
heit, und  verlegen  sich  auf  diesen  Erwerbs- 
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zweig  fleissig ,  welcher  gewöhnlich  den  Fleiss 
reichlich  lohnt.  Viele  fette  Heerden  werdeninei- 
ttens  nach  Odenburg ,  und  \on  da  nach  W  ien 
alljährlich  getrieben.  Auf  sich  seihst  vergisst 
der  Bauer  nicht.  Manches  Haus  schlachtet  im 
Winter  auch  18  —  i8  Stücke  fetter  Sch\*eine, 
und  hat  doch  im  Sommer  kaum  ein  Stückchen 
Speck  mehr;  denn  sie  lassen  den  Speck  ge- 
wöhnlich beim  Feuer  aus^  und  heben  nur  did 
Fette  zum  künftigen  Gebrauch  auf.  —  Der  Über- 
fluss  an  Borstenvieh  steht  jedoch  der  Verfeine- 
rung >  es  zu  stehlen^  nicht  im  Wege.  Es  ist 
•ine  eigene  Art ,  wie  die  Scbweindiebe  im  Wal« 
de  zu  Werke  zu  schreiten  pflegen.  Die  Rinnen 
des  aufgestülpten  dreieckigen  Ilutes  werden  mit 
Kukurutz  gefüllt;  der  pfiffige  Schweiudieb  spa- 
ziert bei  der  Heerde  ganz  gleichgültige  und  nur 
80  in  Gedanken  quaii  vorbei  ^  und  schüttelt  mit 
dem  Kopfe e  wobei  ein  Paar  Körner  \o\\  seinem 
Hute  herabfallen.  Das  ausersehene  Thier  hebt 
sie  auf,  und  folgt  dem  Diebe  ^  welcher  von  Zeit 
zu  Zeit  das  n'äinliciic  Stratagem  wiederholt^  bis 
•r  seine  leichtgläubige  >  und  nichts  Arges  be- 
sorgende Beute  weit  weg  von  der  Heerde  weg- 
gelockt hat.  Sobald  er  sicher  genug  zu  sein 
glaubt«  schwenkt  er  sich  mit  dem  halben  Ge- 
sichte gegen  das  Schwein  ,  versetzt  ihm  mit 
seiner  ilandaxt  einen  kräftigen  Hieb  über  den 
Kopf«  und  schleppt  es«  wohin  es  ihm  beliebt. 
Truthühner«IndianenundPockerln 
genaimt  (Gallina  meleagris,  Linn.) ,  heisst  man 
inSlavonien  Purän  (mascj,  Pura  (fosm.).  —  Un- 
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ter  dem  Hausgeflügel  steht  diese  hochstämmige 
Familie  der  Spiesscandidaten  oben  an.  Die  Land- 
Jeute  ziehen  deren  alljährlich  eine  unglaubliche 
Menge;  und  es  ist  nichts  Seltenes  ^  in  einem  ein- 
zelnen Bauernhöfe  loo,  auch  2oo  Stücke  dersel- 
ben anzutrefTen. —  Ich  wunderte  mich  anringUch 
darüber;  denn  es  entging  mir  nicht,  wie  un- 
glücklich so  manche  Hausfrauen  bei  uns  in  die- 
ser Hinsicht  sind;  wie  oft  sie  ihre  sanguinisch« 
P  o  0  k  e  r  l  -  H  o  f  f  n  u  n  g  e  n  getauscht  sehen 
müssen ,  wenn  ihnen  die  junge  Brut  häufig  da- 
hin Tallt  'y  oder  von  Iltissen  und  Mardern  er- 
wirrgt  wird,  und  sie  von  Hunderten  mit 
säurer  Müh'  Kaum  einige  retten,  und  zum 
Spi  essen  gross  ziehen  können^  so  dass  sich 
ihnen  schon  bei  dem  Gedanken  an  diese  ver- 
driessliche  Zucht  vor  Gift  und  Galle  alles  im 
Leibe  rührt;  und  sie  am  Ende  alle  Pockerl- 
braten,  so  gern  sie  sie  auftischen  möchten,  vom 
Grunde  des  Herzens  verwünschen.  Ich  wun- 
derte mich  also  billig,  diese  Zucht  in  Slavo- 
iiien  so  in's  Grosse  treiben  zu  sehen  ,  und  war 
neugierig  zu  erfahren,  wie  die  Bauernweiber 
sich  dabei  zu  benehmen  pflegen  —  aber  ich 
Konnte  ihnen  nichts  ablernen.  Sie  geben  sich 
eben  keine  sonderliche  Mühe ,  und  der  Erfolg 
entspricht  den  Wünschen  dennoch.  Sie  sind 
darin  demnach  weit  glücklicher,  als  man  es  an- 
derswo ist.  Die  Pflege  dieser  Gattung  Geflügel» 
wird  durch  den  Reichthum  und  durch  die  ^'aho 
der  Eichenwaldungen  ansehnlich  erleichtert « 
wo  es  an  Eicheln  die   besto    und   ergiebigste 
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Nahrungfiu  det^ohne  dasssich  die  Wirthin  dar- 
um sehr  stark  zu  beküraraeru  hätte. — Die  Obst- 
bäume in  den  Hausgärten  des  Landmannes  ver- 
treten die  Stelle  der  Hühnersteigen ^  wovon  man 
sonst  keine  Spur  findet.  Die  Purane  besetzen  in 
collegialischer  Freundschart  mit  den  Hühnern, 
Anten  etc.  alle  Äste,  und  halten  da  Winter  und 
Sommer  ihre  Nachtquartiere.  Sehr  oft  bedeckt 
sie  im  Winter  der  Schnee  gänzlich,  und  for- 
•  mirt  darüber  eine  Art  Staubmantel,  oder  lie- 
ber Schlafröcke,  welche  nur  in  der  Früh,  wo 
die  Purane  zu  ihren  speculativen  Geschäften  zu- 
rückkehren ,  berabgebeutelt  werden. 

Die  Truthühner  sind  hier  demnach  wie  ein- 
heimisch ,  und  werden  vorzüglich  grosa  und 
fett  gezogen.  Ich  war  in  der  Gelegenheit,  in 
Beloifdr  auf  der  Tafel  eines  Stabsofiiciers  einen 
gebratenen  Truthahn  zu  erblicken  ,  der  bei  Leb- 
zeiten sehr  leicht  einen  Viertelcentner  schwer 
gewesen  sein  mochte.  Die  ungewöhnliche  Grös- 
se setzte  sogar  die  Einheimischen  in  Verw  unde- 
derung  .  denen  so  was  eigentlich  nichts  Neues 
sein  konnte.  —  Gewöhnlich  bestreitet  man  damit 
in  zweifelhaften  Fällen  auch  die  nöthigen 
1  n  format  ion  en.  Ks  ist  ein  eigener  Anblick, 
dem  Bauer  zuzusehen ,  wenn  er  zu  seiner  w  elt- 
oder  geistlichen  Behörde  in  Geschäften  zieht. 
Um  das  Gnadenthor  desto  sicherer  offen  zu  tref- 
fen, schleppt  er  gewöhnlich  ein  Paar  tüchtige 
Vorsprecher  mit,  welche  die  Majorennität 
schon  eflaiigt  ha))en.  Rechts  und  links  hängen 
vom  Sattel  zwei  Schnappsäcke,  mit  den  him- 
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inclschreiendeii  Argumenten  beladen ,  und 
':e  langinächtigen  Hälse,  mit  blutrothen  Kö- 
i-ffn,  ragen  hoch  empor,  wie  zwei  brennend« 
Fackeln.  —  Der  Bauer  thront  in  der  Mitte, 
Nichwie  der  amerikanische  Gott  Witzliputzli. 
Die  befiederten  Advocaten  studieren  ihre  Lee* 
liiHi  nnler  Weges  fleissig  ein  Aus  den  Schnapp- 
säcken ertönen  \on  Zeit  zu  Zeit  bald  Wechsels- 
weise,  bald  tutti  ihre  Silberstimmen:  Kaurl, 
kaurl ,  kaurl!  1!  —  und  so  geht  es  stattlich  und 
langsam  zum  Thore  herein.  Der  schlaue  Cau- 
sam pfeift  ihnen  noch  im  Hofe  verstohlner 
Weise  in  die  Ohren,  damit  die  Vorrede, 
was  wir  sonst  ijn  juridischen  Style  Comparilio 
nennen,  nichi  in  den  Kehlen  stecken  bleibe. — 
f^i^ilanti  serviunt  jura  I  — 

Bienenzucht  wird  gleichfalls  häufig  be- 
trieben ,  und  zwar  ohne  alle  Umstände  auf  blan- 
ker Erde,  in  konischen  zackerhutfbrmigen,von 
Weidenruthen  geflochtenen ,  und  mit  Kuhmist 
in-  und  auswendig  beschmierten  Körben.  Sind 
diese  voll ,  so  gräbt  man  darunter  ein  Loch  in 
die  Erde,  und  die  Bienen  bauen  fort.  Mancho 
Bauern,  Beamte,  Pfarrer  und  Bürger  pflegen 
ihre  Bienen  auch  in  ordentlichen,  mehr  oder 
weniger  fleissig  eingerichteten  Bienenhütten.  Ei- 
nige halten  die  Bienenkörbe  auch  auf  dem  Bo- 
den ihrer  Häuser,  und  man  sieht  öfters,  mit 
Verwunderung,  za  allen  Ritzen  und  Spalten 
der  Frontseite  der  Dächer  Bienen  ein-  und  aus- 
fliegen.—  Im  Herbst  laufen  die  Juden  alle  Dör- 
fer zusammen  ab,  und  kaufen  Bienenkörbe  vqb 
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den  Landleuten  ein  ,  die  sie  denn  aur  der  Stelle, 
ohne  J3armhef7Jgkeit,  mit  Schwefel  tödten  ,  und 
den  Korb  nach  Hause  schleppen.  Hier  w'xiA  der 
ganze  eingekaufte  Vorralh  samnit  Mist  in  eiche- 
ne Fässer  gethan  ,  und  zur  Speculation  ausge- 
führt. —  Ich  \var  der  erste  vielleicht,  im  Po- 
ftcheganer  Comitat^  der  die  regelmässigeri?  Bie* 
nenzucht  in  Magazinen  und  Kürben  betrieb; 
und  schmeichle  mir  zurbessern  Würdigung  und 
Aufnahme  dieses  schönen  Zweiges  der  Land- 
wirthschaft  etwas  beigetragen  zu  haben.  -»  In 
j4ffram  freute  es  mich  einen  Mann  zu  fmden, 
der,  ein  leidenschaftlicher  Liebhaber  der  Bie- 
nenzucht, dieselbe  nach  rationellen  Grundsä- 
tzen pflegte.  Es  war  Hr.  tf,  Pret^näär ,  Protome- 
dicus  des  Königreichs  Croatien ,  ein  vielseitig 
gebildeter  Mann.  -^  Das  gemeine  Volk  findet 
an  Lebkuchen  und  an  Meth  starken  Geschmack, 
wesswegen  es  auch  überall  der  Lebküchler  in 
Menge  gibt.  Den  Meth  nennt  man  Scherbett, 
Er  ist  stark  braun  von  Farbe,  wie  das  Märzen- 
bier, und  mit  dem  goldfarbigen  und  geistigen 
Leutschauer  Meth  nicht  von  weitem  zu 
vergleichen.  Auch  die 

Seiden  Würmer- Cultur  wird  im  Pro- 
vinciali sowol  als  in  der  Grenze  stark  betrie- 
ben. Dazu  sind  viele  grosse  Maulbeerbaum- 
Plantagen  vorhanden.  In  Beloi>dr  habe  ich  eine 
,  ansehnliche  Seidenspinnerei  mit  Vergnügen  be- 
trachtet, wozu  lauter  Einheimische  abgerich- 
tet und  verwendet  werden.  Ich  bin  versichert 
worden,  dass  das  Gradiskauer  Grenz-Rcgiment 
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•eine  Contribiitioii  bloss  durch  die  Einliefening 
derSeidenwürmereier  (Cocons) abzuzahlen  pfle- 
ge^ das  heisst,  dass  es  so  'viel  im  Gelde  dafür 
))ekomme^  als  es  ihm  nöthig  ist^  um  seine  Con- 
tribution  abzutuhren.  Wie  diese  Behauptung 
mit  dem  nachstehenden  Aus%veis  der  jährlichen 
gewöhnlichen  Galelen  -  Ertr'agniss  zusammen- 
hänge ,  weiss  ich  nicht.  Ich  schrieb  nämlich 
aus  dem  Intelligenzblatte  der  Wiener  Zeitung 
vom  2i).  Jänner  1Ö17.  N"-  23.  S.  Joi  folgende 
officielle  Angabe  ab: 

Die  Galeten-Erträgniss  belauft  sich  in  der  1 
Karlstädter  und  Banal -Grenze  ungefähr 

auf        ....  3i>—  3oCtnr. 

Warasdiner  Grenze^  auf  170—180  — 

Gradiskaner  und  Broder  Regi- 
ment auf        .  .  .  260—260  — 
Peterwardeiner  Regiment  und 

Tschaikisten  Bataillon  auf  80 —  90  — 

Deutschbanatisches  Regim.  auf      10 —  11  — 
"Wallachischillyrisches   Regim. 

auf         ....  3o —  40  — 

Zusammen  jährlich  auf    670 — 611  Ctnr. 
Vergleiche  auch  die  Vaterl.  Blätter  1809.  S.  5. 

h)  Der  Feldbau  ist  in  dem  eigentlichen 
SlavonieUj  selbst  Syrmien  nicht  gänzlich  aus- 
genommen ,  noch  ein  wenig  zurück.  Die  Ursa- 
che davon  ist  eines  Theils  die  von  Vorältern 
ber  geerbte  Unlust  zur  Arbeit;  andern  Theils 
scheint  sie,  besonders  im  Poscheganer  Comi- 
tat ,  darin  zu  liegen ,  dass  in  dessen  gebirgigen 
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und  steinigen  Gegenden  die  Terraine  bisher 
nicht  regulirt  werden  konnten.  Darum  gibt  es 
noch  keine  sogenannte  Urharialfluren.CC'a^ca/u- 
rae) ;  die  Ackerfelder  und  Wiesen  sind  unter 
einander  gemengt,  zerstreut,  von  den  Woh- 
nungen der  Menschen  hier  und  da  sehr  ent- 
fernt, wodurch  sehr  vi«le  Zeit  verloren  geht. 
Zur  Hutweide  ist  selten  ein  Fleck  bestimmt, 
sondern  das  Vieh  weidet  auf  Brach-  und  Stop- 
pelfeldern, auf  Wiesen,  meistens  aber  in  Wäl- 
dern ,  wie  wir  es  schon  oben  errahlten.  —  Ali 
Folge  dieser  unbestimmten  und  zerstreuten  V  ieh- 
weide,  sind  die  unendlichen  Zaune  zu  betrach- 
ten^ womit  jedes  einzelne  angebaute  Ackerland 
oder  Wiesen  umgeben  werden  müssen.  Diese 
Verzäunungen  geben  dem  Lande  das  Ansehen 
eines  Aggregats  von  Gärten,  welche  aber  dem 
Reisenden^  selbst  auf  der  Landstrasse  ungele- 
gen sind>  da  er  die  Zaunthöre  (Lttza)  alle  Au- 
genblicke auf-  und  zumachen  mnss.  Ungeach- 
tet dieser  Vorsorge  macht  das  Vieh  in  den  Saat- 
und  Wiesenfeldern  vielen  Schaden;  weil  sich 
das  Hirtenvolk  auf  die  Zäune  verlasst,  welche 
jedoch  oft  nur  eine  Galanteriearbeit  sind,  und 
weil  das  dortige  Hom-  und  Borstenvieh  eine 
nuffallende  Geschicklichkeit  besitzt^  die  Ver- 
tännungen  durchzubrechen. 

Der  Boden  im  Poscheganer  Comitat  —  hier 
kann  ich  überhaupt  nur  von  diesem  sprechen  — 
ist,  mit  Ausnahme  des  Campus Poxeganus ,  dann 
das  Stück  ¥e\dI{arlje(^o  hei  Lipik  und  dasPrac- 
dium  Sfiupl^alippa  bei  Darut^är  ausgenommen« 
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durchgphends  mittelmässig^theils lehmig«  tbeils 
steinig,  (Joch  nirgends  ganz,  unfruchtbar  und 
Kahl.  Den  Acker  düngen  ^väre  das  nothwen- 
digste  (jesch'afr',  allein  beim  Bauer«  dessen  Vieh 
täglich  von  Früh  bis  in  die  Nacht«  das  Zug- 
vieh aber  wochenweise  in  Wäldern  herumirrt ^ 
lässt  sich  Kein  Dünger  sammeln.  Das  Ackern 
ist  drei-  auch  viermal  nothwendig«  doch  wird 
manches  davon  unterlassen.  Man  ackert  tiefer 
als  anderswo«  und  als  es  nölhig  ist.  Um  den 
Ablauf  des  Regens  anmerklich  zu  befördern^ 
wird  im  Gebirge  auf  schmale  Furchen  geackert, 
welches  für  diese  Gegend  nicht  unpassend  ist> 
ungeachtet  andere  dagegen  vieles  einzuwenden 
pflegen. 

Bei  den  miii'im.iNsigen  Gründen«  und  Man- 
gel an  Dünger«  ist  der  dasige  Bauer  ein  gros- 
ser Freund  von  Brachfeldern  und  von  Bot- 
tungen ,  gerade  so  wie  der  karpathische  Kuss- 
niak.  Er  meint«  sein  Acker  werde  ihm  desto 
mehr  tragen  «  je  länger  er  ihn  brach  liegen  lässt 
oder  je  frischer  er  ist.  Nach  vier  und  mehr  Jah- 
ren reisst  er  denselben  herzlich  schlecht  auf« 
und  egt  noch  schlechter  ein.  Was  ist  natürli- 
cher« als  dass  Schaaren  hungriger  Vögel  den 
ausgestreuten  und  nicht  gehörig  bedeckten  Sa- 
men« so  wie  der  Bauer  den  Kücken  zukehrt« 
auffressen?  Um  die  Erntezeit  besucht  dieser 
sein  Feld  ,  und  Hndet  wenig  oder  —  nichts 
drauf«  schlägt  die  Hände  über  den  Kopf  zu- 
sammen «  und  ruft  mit  Schmerz  aus :  ««Das  sei 
^«Gott  geklagt  !   so   viele  Jahre   Hess  ich  den 
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„Acker  ruhig  stehen,  und  doch  tragt  er  mir 
Nichts  I"  — 

In  Syrmien,und  in  dem  weniger  gebirgigen 
Croatien  wird  viel  Weitzen  und  Korn  erzeugt; 
in  dem  hüglichen  Slavonien  dagegen  baut  der 
Landmann  ausser  Kukurutz,  Hirse,  Fisolen, 
Hafer,  Knoblauch  und  Paprika  beinahe  Nichts 
an.  Die  Hauptsache  ist,  gerade  so  vie  beim 
Kussniaken,  der  Kukurutz,  welcher  hier 
auch  wegen  der  nanihaften  Schweinzucht  häu- 
fig gebaut  wird.  Da  er  eine  fette  Krde  fordert« 
80  schont  der  Bauer  oft  seine  Wiese  nicht,  son« 
dern  reisst  sie  zum  Kukurutzbau  auf,  und  be- 
klagt sich  dann ,  nicht  hinlängliche  Wiesen  zn 
besitzen.  Der  Anbau  desselben  geschieht  un- 
wirthschaftlich ;  man  legt  ihn  nämlich  nichts 
so  wie  anderwärts ,  sondern  säet  ihn  so  wie  an- 
dre Körner.  Beim  ersten  Hauen  wird  das  Ober- 
flüssige, etwa  f  ausgejätet«  und  unbenutzt  weg- 
geworfen. 

Von  Kukurutz  und  Hirse  isst  der  Bauer  sein 
tägliches  Jamnierbrot;  Fisolen,  Knoblauch  und 
Paprika  sind  ihm  zum  Fasten  unentbehrlich. 
Um  das  Übrige  bekümmert  er  sich  nicht.  — 
Ich  konnte  mich  nicht  genug  wundem,  als  ich 
zum  ersten  Male  sah ,  dass  man  Li  nsen, Erb- 
se n ,  ja  sogar  auch  Zwiebel  aus  Croatien  und 
anderwärts  her  musstc  kommen  lassen,  wenn 
man  seine  Küche  damit  versorgen  wollte.  An 
Zugemüse  —  Fisolen  ausgenommen  —  ist  also 
ein  grosser  Mangel.  Und  gar  von  Mohn  weiss 
da  kein  Meusch  etwas.  Daher  kennt  der  Slavo- 
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lichen Pressburger  Mohnbeigel;  und  eben 
80  auch  die  unter  den  karpathi  sehen  SIo- 
^vakeu  allgemein  gangbare  und  sehr  beliebte 
Mehlspeise:  Mohn- Nudeln  mit  Honig, wel« 
hc  von  Studenten  Tenebrae  genannt  werden. 

Die  Frucht  wird  hoch  ober  der  Erde  geschuit« 
ten,  und  hohe  Stoppeln  zurückgelassen. 

Der  hiesige  Laiidmann  hat  mit  dem  Russ« 
iiiaken  auch  das  gemein  ,  dass  er  die  Frucht  in 
sehr  kleine  (warben  bindet ,  und  die  Garben- 
häufen  (Mandeln)  nicht  frei  auf  dem  Felde  «wio 
in  Ungern,  liegen  lässt,  sondern  die  Bündeln 
auf  Pfahle  gespiesst,  zusammenlegt,  damit  sie 
geschwinder  trocknen.  Darüber  hielten  sich 
schon  viele  Auswärtige  auf,  und  satyrisirfen : 
man  pflege  hier  die  Tnicht  zu  spiessen.  Je- 
mand sagte  sogar,  dass  man  in  Slavonien  ein 
Sc  an  dal  von  Wirthschaft  treibe.  Allein  die 
Pfahle  der  Slavonier  sind  so  wenig  zu  verach- 
ten,  wie  die  Heu -Abaren  der  Russniakcn.  In 
gebirgigen  und  waldigen  Gegenden  pflegt  der 
Regen  und  starke  Winde  sich  häufiger  einzufin- 
den als  auf  flachem  Lande.  Man  sieht  auch  in 
Steiermark,  in  Kärnten,  Krain,  mitten  auf  den 
Feldern  von  Holz  aufgestellte  sogenannte  Har- 
fe n  auf  4—6  Säulen  ^  mit  Querlatten  und  einem 
Dache,  wo  man  die  Fmchtgarben  wie  Bücher 
in  einer  Bibliothek  nach  einander  und  über  ein- 
ander zum  Trocknen  reihet;  und  diess  ist  doch 
kein  Scan  dal. 

Fruchtscbeuern  gibt  es  selbst  bei  Herr* 
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Schäften  nicht  überall ,  beim  Bauer  ansserst  sel- 
ten, ungeachtet  er  eine  Menge  Gebäude  hat. 
Die  Frucht  wird  auf  Tretpl'ätz.e  (Guimo,  auch 
Annan  genannt)  zusammengeführt ,  und  in  Scho- 
bern im  Freien  zusammen  gelegt. 

Vom  Dreschen  wissen  die  wenigsten  et\^as; 
nur  die  Herrschaften  fangen  hier  und  dort  an» 
meistens  durch  fremde  Arbeiter  aus  Dngf'rn , 
dreschen  zu  lassen.  Die  Frucht  wird  beim  Bauer 
getreten,  weil  es  auf  Kosten  nicht  der  Men- 
schenhände, sondern  der  Pferde  geschieht.  — 
Den  KOrner\'erlust,der  hier  unvermeidlich  ist, 
nimmt  der  Slavonier  in  keine  Rücksicht;  ob- 
wol  seine  Ernte,  bei  weitem  nicht  so  ausgiebig 
ist.  wie  die  derTheissgcgenden  in  Ungern,  wo 
es  an  Menschenhänden  zum  Dreschen  gebricht. 
In  Slavonien,  wo  die  Fruchterzeugung^  nirht 
gross, dagegen  das  Hauspersonale  zahlreich  ist, 
und  wo  der  Brotm^ngel  so  oft  eintritt ,  ist  das 
Treten  unverzeihlich.  Diess  sehen  die  Herr- 
schaften zu  gut  ein ,  und  bemühen  sich ,  ihre 
Strohfrüchte  wirthschaftlicher  zu  benützen  H ier- 
in  zeichnete  sich  ,  während  meines  dortigen  Auf- 
enthalts, der  Graf  Anton  Prjarsrt>irs  in  Veröcze 
aus,  welcher  seine  ganze  Wirthschaft  nach  ra- 
tionellen Grundsäten  einrichtete,  und  auch  eine 
Dreschmaschine  erbauen  liess  Auch  die  Hrn. 
t*.  Sziffiics in  Mitrowitz ,  und  Markomcs  in  Csernek 
sind  sehr  kluge  und  verständige  Landwirthe; 
vieler  andern  nicht  zu  gedenken. 

Wiesen:  Ungeachtet  die  ^^  lesen  überall 
mit  Zäunen  versehen  werden,  so  gesciiieht  e« 
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doch  sehr  oh,  dass  entweder  ^vegen  der  ver- 
späteten oder  sogar  ganz  vernachlässigten  Zaun- 
reparaiur  das  Vieh  aller  Gattung  noch  gegen 
das  Ende  Mai  auf  den  Wiesen  herumstreift« 
\vo  um  diese  Zeit  an  andern  Onen  schon  das 
Heu  gemacht  wird.  Man  sit-ht  öfters  im  Herb- 
ste und  Frühjahr  Borstenvieh  auf  den  Wiesen 
herumwühlen«  und  den  Hirten  sorglos  in  der 
Nähe  sitzen.  —  Daher  mäht  der  Bauer  seine 
Wiesen  nur  einmal  ,  und  zwar  im  Septem- 
ber, wo  der  Gra:>st'angel  schon  verdorrt  und 
hart  gewrorden  i»t;  welches  nicht  nur  das  Mä- 
hen erschwert >  sondern  auch  das  Heu  weniger 
gfniess))ar  maclit.  An  Grummet  ist  dabei  frei- 
lich nicht  zu  denken.  —  Unerwartet  ist,  dass 
von  den  arbeitsfähigen  Männern  kaum  der  drit- 
te Theil  mit  der  Sense  umgehen  kann,  „yez- 
nanx  kositi  \  riisam  nihada  kosiol  Ich  kann  nicht 
mähen ;  nie  habe  ich  gemäht !"  ist  die  Ausrede 
solcher  Bengeln,  von  denen  man  sie  gar  nicht 
erw  arten  mochte.  Daher  lassen  sich  die  andern, 
die  diese  Hexerei  kennen,  für  jedes  Tagwerk 
recht  theuer  zahlen.  Ohne  Branntwein,  womit 
man  ihn  über  die  Zahlung  bewirthen  muss, 
macht  er  nicht  einen  einzigen  Strich  mit  der 
Sense.  Das,  gefechste  Heu  kommt  in  Schöber, 
so  wie  die  Frucht,  auch  wol  manchmal,  aber 
selten  in  Scheunen. 

Flachs  und  Hanf  wird  sehr  wenig  er- 
zeugt; und  das  Landvolk  versorgt  sich,  \rieich 
bereits  oben  unter  Pakracz  Demerkte  ,  mit  der 
nothigen  Leinwand  grossen  Theils  um's  fertige 
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Geld  bei  Kaufleuten;  daher  ist  hier  Leinwand 
der  Hauptartikel  für  die  Kaufmannschaft.  Da- 
gegen wird  der 

i)  Tabakbau,  besonders  im  Poxeganer 
Comitat  fleissig  betrieben.  Nach  der  mittlem 
Angabe  soll  sich  die  jährliche  Er^.eugung,  in 
einem  mittelmässigen  Jahre  auf  &000  Centner 
belaufen.  (Vaterl.  Bl.  1814.  N»  18.) 

Ar)  Wein  bau.  Hier  benütze  ich  den  schätz 
baren  Aufsatz  de»  gewesenen  Peterwardeiner 
Apothekers,  Hrn.  Franz  Schams ,  welchen  er 
in  die  Vaterl.  Blatter  1816.  N«-  27  über  den 
Weinbau  in  Sy  r  m  i  en  einrücken liess.  „Der 
ungrische  Wein/  so  schreibt  er,  ,,behauptet 
unter  allen  seinen  Mitbrüdern  der  Osterreichi- 
schen Monarchie  ,  vielleicht  auch  in  ganz  Euro- 
pa ,  den  ersten  Rang.  Sein  süsser ,  geistreicher 
Geschmack ,  in  Begleitung  eines  angenehmen 
Aroma,  lockt  den  Gaumen  oft  verrührerisch 
zum  Übergennsse,  der  dem  unbekannten  Aus- 
länder nicht  selten  den  Kopf  schwerer  als  die 
Füsse  macht." 

^Wie  aber  die  verschiedenen  Weine  aller  un- 
grischen  Gebirge,  in  Anbetracht  ihrer  Güte,  zu 
classificiren  wären,  ist  schwer  zu  bestimmen, 
da  jeder  Weinkenner  nach  eigenem  Geschma- 
cke  urtheilt.Nach  mt-iner  Meinung  verdient  di^r 
syrmische  rothe  und  Schilierwein  den  Vorzug 
vor  allen  andern.  Möge  immerhin  der  Tokayer, 
Menescher,  Rüster  oder  Odenbnrger  Ausbruch 
seinen  Ruf  »1er  einzigen  Güte  vor  der  Welt  be- 
haupten :  alle  diese  Essenzen ,  die  ihres  hohen 
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Preises  wegen  nur  für  Gaumen  reicher  Particu- 
liei>  i)ar  sind  ^  gehüren  nicht  in  das  F(>     ■ 

dit^       \       iiidlung,  weil  sie  nur  das  Proclucu.v . 
Kunst  und  Industrie,  keineswegs  der  Natur  sind/* 

^«Unstreitig  sind  die  Weingebirge  Syrnnent 
die  ältesten  in  der  Monarchie«  da  schon  untor 
Kömer/.eiton  Kaiser  Probus,  ein  geborner  Syi- 
mier,  im  dritten  Jahrhunderte  die  ersten  Wein- 
reben nach  Syrmien  in  der  Gegend  des  derma- 
ligcn  grieciiisch  nioht-unirten  Klosters  Kabaniiza 
pflanzten  liess;  folglich  ist  dieses  am  aussersten 
Ende  der  Monarchie  gelegene  L'andchen«  die 
Mutter  und  POanzschule  aller  übrigen  spater 
entstandenen  Weingebirge  üngems ,  die ,  wenn 
sie  auch  nicht  in  allen  Gegenden  SprOsslinge 
eigener  Ceburl  auf7.u  weisen  hat,  doch  den  Grund 
zu  jenem  grossen  ungrischen  National- Keich- 
thume  legte/ 

„Da  in  Syrmien,  besonders  von  den  armer« 
Bewohnern,  bei  der  Weinlese  weisse  und  rothe 
Trauben  zusammen  gemischt  und  geniosteit  wer- 
den :80  entsteht  daraus  >  wenn  der  noch  frische 
Most  von  den  Trebern  bald  abgezogen  wird , 
ein  hellrother  Wein ,  der  unter  dem  Namen 
Schiller  bekannt  ist,  und  vorzugsweise  geschlitzt 
wird,  weil  selber,  obwol  sehr  geistreich,  we- 
gen seiner  eigenthümlichen  Süsse  docli  arge- 
nehm  zu  trinken  ist."  *) 


*)  Dieser  Tort reffliche  ,  scboo  vom  Jahre  1584  her,  nach 
dem  Berichte  des  Melchior  BetoUs  ( ia  der  Reisebe- 
schreibung  de«  österreichischen  Gesandten  Liefuetf 

Slavonitn.LTh  lO 


,,Da  man  hier  Landes  \venig,  so  zu  sagen 
gar  keine  Weinpressen  bat ,  so  u' erden  die  schon 
zerquetschten  Trauben  nach  Ilausegeführt^  in 
grosse  Bodungen  (KazzeJ  von  5o  bis  3oo  Eimer 
geschüttet^  und  so  der  völligen  G"'"  über- 

lassen. Nach  Verlauf  von  einigen  A  \  u  >vird 

der  Wein  in  Fässer  abgezogen^  der  durch  diese 
lange  Digestion  den  ganzen  FaibestofTderHül- 
»en  und  mitunter  auch  den,  dem  rothen  Weine 
eigenthümlichen  herben  Geschmack  der  Kör- 
ner und  Stängel  angezogen  hat/* 

„Der  noch  stark  weinhaltige  Rüchstaiid  wird 
dann  bloss  zum  Branntweinbrennen  verwendet/* 
•f  „Weisse  Weine  werden  in  Syrmien  nur  we- 
nige erzeugt^  weil  nach  einem  "von  den  Alten 
auf  die  Jungen  vererbten  Wahne  selbe  nicht 
Vfoi  gedeihen  ,  folglich  der  Güte  des  rothen 
Weines  nie  gleich  kommen  sollen.  Doch  eini- 
ge fleissige  W^einbauer  haben  in  neuern  Zeiten 
«ich  eines  bessern  überzeugt  und  gefunden  ^dass 
weisse  Trauben  nützlicher  tragen  als  jene  der 
rothen.'' 

„Der  dem  syrmischen  rothen  und  Scbiller- 
weine  eigenthümliche  süsse  aromatische  Ge- 
schmack^ hängt  von  der  mehr  oder  mindern 
Keife  der  Trauben,  hauptsächlich  aber  von  der 


stein  yin  der  ueuen  Chronik  der  tUrkiscfaeu  Nation  des. 
/>wenAiatv,  Frankfurt    a.    M.    169O  eingerückt)  be- 
rühmte Schillerwein,  wüdut    auf   dem   Gebirg 
liari'StoU  nächst  Carlowitx. 
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Lage  und  dem    Boden  des  Weinc^ebirges   ab. 
"Wird  auf  einem  steinigen,  vor/.äglich  aber  Kai* 
Kigcn,    mitunter   auch   alaunhältigen    Grunde 
durch  anhalt^'nde  Warme  ,  so  nieiSii,  die  Zei* 
tigung  der  Trauben  hogüastigt:  so  hat  der  dar* 
aus  gekelterte  Wein  sicher  alle    obbenaniUen 
Ki:  fteu    vorzüglicher   G«Ue;  obuol    spe- 

ciii......  xN'einbaucr  diese  scheiubar  guten, aber 

keineswegs  einträglichen  Gründe  nicht  liebsen) 
da  sie  durch  den  häufigen  Absatz  seit  einigen 
Jahren  ihre  Rechnung  besser  finden,  wenn  aib 
firh  mehr  dem  Systeme  der  Menge  als  jenem 
der  Güte  nähern/* 

„Zur  Zeit  der  Weinlese  wird  auch  noch  in 
mehrern  Ortern  der  raat  zische  Wermuth 
Palunia,  und  der  bekaniiteTropfwer  mut  h 
gemacht.  Ersterer  besteht  aus  einer  Mischung 
von  frischen  Trauben,  Wermuthkraut,  gestos- 
senem  Senf  und  verschiedenen  Gewürzen,  wo*- 
mit  ein  Fass  von  beliebiger  Grösse  schichten^ 
weise  •  '  l  wird.  Auf  diese  Mischung  wird 
alter  \^  m  .^-schüttet ,  und  das  F^'ass  gut  zuge- 
spundet. Nach  Verlauf  einiger  Wochen  ist  der 
Wermuth  genussbar,  doch  mnss  er  bald  ver- 
braucht werden,  da  er  sich  unter  dem  Zapfen 
ohne  Nachfülle  nicht  lange  erhält.'*  .  /ü 

„Die  Bereitung  des  Tr  opfw  e  rm  nths  ist 
geheimnissvoller,  und  darum  übertragen  ^ew  is- 
se  Weinbauer  diess  Geheimniss  an  ihre  Kinder 
unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit.  Da  mir 
die  Bereitung  desselben  nicht  genau  bekannt 
ist^  so  will  ich  auch  in  eine  Beschreibung  mich 


nicht  einlassen ,  um  jedem  Vorwurf  einer  Un- 
richtigkeit auszuweichen.  Meines  Wissens  wird 
diese  Gattung  Wein  nur  in  ?elcrwardtin  und 
CarloihUz ,  auch  seit  einigen  Jahren  in  Czero^ 
witz  fahricirt,  doch  fand  ich  den  für  die  Tafel 
des  Carlowitzer  Metropoliten  verfertigten  am 
geschmackvollsten  ,  vcrmuthlicli  weil  selber 
nicht  zum  Verkaufe,  sondern  zum  eigenen 
Gehrauche  gehört.  £r  lisst  sich  über  ein  .lahr 
nicht  halten ,  und  ist  daher  zum  grossem  Han- 
del nicht  geeignet." 

a  '>,Syrmischc  Ausbrüche  findet  man  in  meh- 
rem  Häusern  vermiVgender  Burger,  doch  nur 
in  kleinen  Quantitäten  zu  eigenem  Gebrauche : 
als  Gegenstand  zur  Speculation  wurde  er  noch 
wenig  beherzigt ,>  v^imirt blich »  weil  man  noch 
niclit  in  der  genauen  Rcnnlniss  der  vortheilhaf- 
ten  Bereitungsart  ist,  und  überhaupt  gute  Wein- 
jahrc  zur  Einsamnviung  der  trockenen  Beeren 
erforderlich  sind.' Wozu  aber  brauchen  wir  Aud- 
brüche,  da  von  eineiil  f^nsligen  Wri  '  i  je- 
dem Kenner  und  W^eintrinker  ein  8«  i  i  ilier 
oder  Schillerwein  \on  hiesigem  Gewächse  lie- 
her ist,  als  eine  gleiche  Quantität  von  unrei- 
nen Händen  verfertigter,  und  nicht  selten  mit 
fremden  zuckerstoffhältigen  Beimischungen  ver- 
fälschter Ausbruch.** 

,, Der  Weinstock  wird  in  ^ylnll^ 
hends  mit   Mühe  und   Sorgfalt,    hnn^  i  i 

aber  in  den  Militär- Communitäten  i*eterwar- 
dein  und  Carlowitz  mit  vieler  Geschicklirlikeit 
und  6achkeniitaiss  gepflegt.    Man  hat  endlich 
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ooh  liin*  die  allbekannt«  Erfahrung  beherzigt « 
durch  fleisftiges  Düngen  dem  Weinstocke  häufi* 
gere  Ausbeute  ab/ulrot/en.  Zwar  liefert  ein  auf 
solche  Art  getriebener  Stock  eben  nicht  den  be- 
sten Wein^  aber  doch  in  Menge.  So  hat  zum 
Beispiele  der  Peterwardeiner  Bürger  MartinXc- 
liin^er  durch  unermiidcten  Fleiss  und  hundertr 
faltige  Erfahrung  an  Ort  und  Stelle,  seine  Wein- 
gärten auf  einen  so  hohen  Grad  von  Ertragnisi 
getrieben,  dass  er  bei  günstiger  Jahrszeit  bi« 
20  aQcb25  Eimer  Wein  von  einer  A/o//i^a^  oder 
auf  2oo  O  Klafter  Flächen rauuL  einsammelt; 
wahrlich  eine  unbegreifliche  Ernte,  wenn  man 
noch  obendrein  berechnet  >  wie  viele  Trauben 
vor  der  Lese  willkürlich  ausgoschnitten,  gestoh- 
len, von  den  Vögeln «^beeokiden  aber  vou..den 
hungrigen  '  '  it  werden!  Dieses  Er- 

trägnisa  a  >  :^    als   Massstab  für 

die  übrigen  Weinberge  anzunehmen«  da  ^s.an^ 
dem  Theils  Flecke  giht^  wo  \regcn  steinigem 
Boden  oder  vernachlässigter  Bearbeitung^  die 
Mottika  kaum  5  bis  4  Eimer  abwirft/* 

^,ln  der  Bearbeitung  des  Weinstocks  wei- 
chen die  Syrmier  von  den  übrigen  Weinbauern 
in  Ungern  bedeutend  ab.  Sie  decken  ihre  Wein- 
garten über  Winter  zu,  was  in  andern  Gegen- 
den ,  z.  B.  in  Croatien ,  im  Fünfkirchner  und 
Ödenburger  Bezirke  nicht  geschieht ;  und  zü- 
geln den  Weinstock  nie  über  eine  Höhe  von  2 
Schuhe,  wodurch  alle  Weinsteken  entbehrlich 
werden.  Das  Hauptaugenmerk  ist  auf  das  Be- 
Ächiipijloii  der  Reben  gerichtet,  und  man  pflegt 
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^wohnlich  zu  sagett^ein  aufmerksames  Schnei- 
-dkm.bv'in^t  eine  gule  Lese.  Man  schneidet  die 
im.  verwichenen  Jahre  hervorgewachsenen  Re- 
b«ii;< dergestalt  vom  Kuniple  des  Mutterstockes 
abi^  dass  höchstens  für  zwei  Augen  frischer 
-Tiieb  bleibt.  Als  ße>%e*:ginnd  dessen  ^^ird  an- 
g»{g^ben,  damit  durch  übe^raas^igL*s  Holz  der 
Weinstock  in  seiner  Jugend  «ich  nicht  über- 
treibe, wo  er  dann  in  altem  Jahren  wenig  mehr 
liii  leisten  im  Stoiide  ist.  Danmi  findet  man  auch 
ia>  Syrmien  Weingarten  mit  :>o-  und  n-ojäliri- 
f^ni  Stücken  y. die  bei  f^uter  Pflege  telb«t  in  ih- 
rem hohen  Aller  noch  reichliche  Ernte  und 
haupt  achlich  guten. Wein  bringen." 

„Wenn  ich  nach  einer  oherUachliehen  An- 
sicht* die  san)mtlichenWcingär(en'»der  fruskä 
Gora  (so  nennt  sich  das  syrmisclie  Gebirge)  auf 
beiiäufiir  i^o^ono  Monika  anschlage  ,  und  int 
Durchschnitte  auf  ein  Jahr  k  Eimer  per  Motiika 
I  luie:  so   werden  jährlich   66o,ochi   Kinier, 

1j:^  i  ii  in  einem  guten  Jahre  über  eine  MiU 
lion  Eimer  Wein  .  erzeugt ;  nnberechnet  des 
Branntweins,  der,  da  hier  Lamles  nichts  ge- 
presst  wird,  zu  \  Eimer  per  Moiti'-  -  -^rzf^üom* 
mtMi  .  sich  auf  eine  Summe  von   .  Kinier 

belaiifi." 

''.,, Bis  auf  wenige  Wcin^  irn  und  Gast- 

^finhe,  versteht  sich  der  ^  n;  .it«  Syrinier  auf 
die  VerbeAsening  des  Weines  im  Keller  wenig 
dder  gar  nicht:  wie  ihn  der  Stock  liefert,  so 
«fiflit  CT  auch  dem  Käufer  zu  Gt-botP.  Daher 
kümmt   es  auch^    dass  mau  hier  Landes   von 
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nnseligen  Giftmischereien  mit  Bleimittelii  gar 
nichts  weiss  ,  welcher  Umstand  wegen  der  Güte 
der  Weine  nie  eintreten  wird :  mir  wenigstens 
ist  wahrend  einos  sechzehnjährigen  Aufenthaltes 
kein  ähnlicher  Fall  denkbar.  Die  einzige  Ver- 
(alschung,  die  man  hier,  und  wie  mir  scheinlj 
überall  kennte  ist —  mit  Wasser,  das  nicht  sel- 
ten vergessen  wird ,  aus  den  zur  Lese  vorge^ 
richteten  Bedungen  abzulassen,  wohin  es  der 
r»' in i- II Mg  wegen  geschüttet  wnrde." 

„lliu  für  die  Syrmier  nnverzeiliiichcr  Feh- 
ler ist,  dass  sie  beinahe  durchgehends  schlechte 
oder  beinahe  gar  keine  Keller  haben.  In  Städ- 
ten muss  man  die  Weine  in  nngeraumigen 
ff^uchten  Kellern,  auf  dem  Lande  in  elenden 
Kalten  Kammern ,  oder  gar  im  Freien  unter  ei- 
nem leichten  Breter-  oder  Rohrdache  suchen/' 

„Wie  sehr  steht  ihre  sorglose  Aufl)ewahrung 
des  Weines  mit  der  sonst  fleissigen  Bearbeitung 
des  Weinberges  im  Widerspruche!  Dem  Bei* 
T)iele  der  Öilenburger,  Fünfkirchner,  Wilaner 
uu  den  Weinbergen  Keller  zu  graben)  will  man 
hier  Landes  aus  Besorgniss  vor  Räubern  nicht 
lülgen.'' 

„Ob  unsere,  und  überkatipt  die  ungrischen 
Weine  sich  zu  Wasser  oder  über  das  Meer 
transportircn  lassen,  ist  aus  speculativen  Ver- 
suchen noch  nicht  bekannt;  nnd  seit  dem  unter 
Kaiser  Josephs  Zeiten  ein  CarlstaWter  Handels- 
mann, Valentin  GoUner,  mit  zwei  beladenen 
Schiffen  sich  an  das  schwarze  Meer  ohne  glück- 
lichen Erfolg  wagte,  hat  es  sich  niemand  we- 
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gen  der  Beschwerlichkeit  der  Reise ,  wie  nicht 
minder  wegen  der  Barbarei  der  Türken  beikom- 
n\(tti  lassen^  sein  Vermögen  dadurch  aiifs  Spiel 
zu  setien.  Leider  ist  für  den  syrniischen  Wein- 
handel kein  anderer  Ausweg  >  als  in  das  benach- 
barte Baatscher  Comitat^  und  in  einen  an  die 
Donau  grenzenden  'l'heil  des  Banates.  Seihst 
der  Handel  in  die  Türkei  an  die  christlichen  l-n- 
terthanen  ist  eben  so  nnbedeutend  als  unsicher. 
Wenn  daher»  so  wie  der  Fall  jetzt  eintritt,  die 
Bedürfnisse  der  Arm<?en^  die  auch  zum  l'heil 
hier  aufgekauft  wurden,  aufhören;  so  t\*areder 
syrmiscbe  Gebirgsbewohner  mit  seinem  einzi- 
gen Nahrungszweige  übel  daran,  da  ohi^ehin 
nach  einem  alten  Spricbworte  es  nur  allzuwahr 
ist^dass  Weinläuder  arme  Lander  sind;  dann 
um  so  mehr,   w  -  an  Absatz  fehlt." 

>,Die  Verka    i^  i  -    ^»*  der  Weine  in  Syrniien 
waren  seit  i3  Jahren  folgende  : 
,,Im  Jahre  i8o3  ein  Eimer    3  bis    4  fl.  W.W. 


1804 

- 

- 

5  —  6  - 

i8o5 

- 

- 

6-  7  - 

i8ü6 

. 

- 

10  —  12  - 

1807 

- 

- 

i5  —  18  - 

1Ö08 

- 

« 

■  4  —  i5  - 

1809 

- 

- 

20  —  22  - 

1810 

- 

- 

25  —  2«  - 

1811 

- 

- 

6  -  8  - 

1812 

- 

- 

2-^3- 

i8i3 

- 

- 

10  —  11  - 

1814 

- 

- 

20  —  25  - 

i8i5 

. 

. 

18  —  20  - 
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So  viel  der  Hr.  Schanis.  —  Ich  liefere  die 
Fortsetzung  der  Weinpreise : 
Im  Jahre  1816  ein  Eimer  20  —  3o  fl.  W.  W. 
1Ö17     -         -         8  —  20  - 
-       1Ö18     -        -        5  —  i3  -      - 
Es  ist  sehr  Schade ,   dass  lir.  Schams  von 
der  Zubereitung  der  köstlichen  Syrmier  Most- 
wurst,  genannt  5axM^  (sprich:  Siidschuk) 
gar  nichts  erzählt.  Dieses  Product  verstehn  die 
Carlowitzer  Bürgerinnen  vorzüglich   gut  zu  er- 
zeugen. Sie  gehen   dabei  mit  einem  Heimlich- 
thun  zu  Werke ^  als  wenn  es  Eleusinische  Ge- 
heimnisse wären;  und  nicht  einer  jeden  gelingt 
«8,  gute  Suxug  zu  machen.  Ich  verdanke  mei- 
nem Freunde,  dem  Hrn.  ^.   Beniczky  folgende 
Umständliche 

Anweisung 
zur  Bereitung  der  Sudschukcn: 
Nimm  einen  Eimer  von  den  reifsten  Trau- 
ben frisch  gepressten  Most,  und  lösche  ihn,  wie 
gewöhnlich,  mit  Asche  vor  dem  Sieden  ab. 
Oder,  was  kürzer  und  vortheilhafter  ist,  binde 
in  ein  Tuch  etwa  eine  Halbe  durchgesiebter 
Asche,  werfe  sie  in  den  mit  Most  gefüllten  Kes- 
sel ,  und  koche  diesen  mit  der  Asche  unter  ste- 
tem Abschäumen  bis  auf  die  Hälfte,  (in  schlech- 
ten Jahren  auch  bis  auf  ein  Drittel)  ein.  Die 
Asche  wird  dann  herausgenommen  ,  und  der 
Most  zum  Gebrauche  aufgehoben.  Von  einem 
halben  Eimer  gut  eingesottenen  Mostes  kann 
man  4o  —  5o  Mostwürste  machen.  Zum  Kern 
derselben  bedient  man  sich  der  Mandeln  oder 


Nüsse.  Die  ersteren  schalt  man  früher  ab,  die 
Nüsse  aber  werden  so  vorsichtig  aufgeschlagen, 
dass  man  den  Kern  ganz  herausnehmen  kunrte, 
die  dann  in  zwei  Theile  gespaltet  werden  müs- 
sen. Die  Mandeln  oder  die  NussKerne  fädelt 
man  mit  einer  Nadel  auf  einen  staiV;en  doppelt 
genommenen  ct\ra  \  Klle  laugen  Zwirnfaden 
an ,  und  befestigt  an  dessen  unteiin  Ende  ein 
Hölzchen  kreutzweise,um  die  Kerne  nicht  her- 
abfallen zu  lassen.  Die  Isi  '  u  mit 
der  Spaltseite  aufwärts  zu  u.  An 
dem  obern  Ende  des  Zwirnfadens  befestigt  man 
einen  kleinen  hOlzcmen  Haken  ,  nnd  l'asst  dui 
Schnur  an  einem  luftigen  Orte  ein  Paar  Tag« 
lang  hängen ,  damit  die  Kerne  recht austrockneik 
Die  erste  Arbeit  hernach  ist  das  /.ur  Bei- 
mischung nöthige  Mehl  vor?  *  itru.  Man 
nimmt  dazu  nur  das  schwarz«  urhl,  und 
l'asst  es  vorläufig  durch  ein  Sieb  laufen.  Auf  4 
Töpfe  von  beliebiger  Grösse  voll  Most  nimmt 
man  einen  Topf  Mehl.  Dieses  mu&s  in  einer  ge- 
räumigen Reine  oder  Casserole  bei  gelindem 
Glutfeuer  so  lang  geröstet  werden^  bis  es  eine 
gelbliche  (nicht  bfanne)  Farbe  erhält,  undzwi- 
scIkmi  den  Fingern  scharf  und  grieslich  anzu- 
fahlen  ist.  Nach  dem  Rösten  wird  es  noch  ein- 
mal durch«'-  Dann  fjiesst  man  in  einen 
grossen  To^*  ...v.  Casserole  von  dem  gekoch- 
te« Most,  eine  mit  dem  Mehl  im  obigen  Ver- 
bältniss  stehende  Portion,  und,  indem  der  Ge- 
hiilfe  den  Most  mit  einem  Kochlöffel  fleissig 
umrührt,  schüttet  man  das  geriVstete  Mehl  lang- 
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•am  hinein ,  dass  ein  dünner  Teig  daraus  ent- 
stehe. Sollten  sich  auch  nach  fleissigem  Um- 
1  I       h  Kk'ine  Brocken  im  Teige  zeigen, 

M'   Masse   durch   ein   Sieb   getrieben 
w«»rden.   Die  so  verbreitete  Masse  schütte  man 
^nmint  dem  übrigen  Moste  in  einen  Kessel,  und 
,«et/.e   ihn  auf  ein  gelindes  Feuer,  Um  das  An- 
•brennen  äu  verhüten  ,  muss  man  die  Masse  w'ak- 
reiid  des  isochenfi,  ^voA'lbei  2  Stunden  nöthig 
sind  ,  uuant'hörlich  umrühren ,  und  um  sich  lu 
ül»er/.ent;un  ,  ob  die  Masse  hinläng'ich  gesotten 
^i ,  schütte  mau  mit  dem  Lölfel  einige  Tro- 
'  '• '!   auf  einen  .  porcellanenen   oder    7.innen»'n 
l  .lier.und  lasse  sie  erkalten.  Bleibt  sieamltl- 
Icr  kleben,   su  muss  das  Kochen  noch  Tortge- 
^etAt  weiden,  Kisst   sie  sich  aber  mittels  eines 
^T»'sser5   leicht  ablösen^   so  ist   sie  fertig,  und 
i\\di\  set/4  den  Kessel  vom  Feuer  ab.   In  diesem 
AugenblioK  werfe  man  i^  bis  3  Loth  gepulver- 
^t&  üiininü  arahicnnx  y  und  nach  Belieben  etwas 
"vuu  Gejvürz.en,  als  Muscat))lüh,  Zinimet  oder 
Gewürznelken,  Vaniglie,  in,  die  Masse,  rühre 
^alles  gut,  ein,  und  schreite  zur   Bereitung  der 
tV\  ürste.  Auf  einer  vorläufig  schon  ausgespann- 
ten Leine  oder  Wäschstrick  hangen  die  Man- 
del-, üdtjr  I^ussschnüre.  Man  fasst  eine  Schnur 
li     der     andern    bei    dem    Häkchen  ,    man 
ui    ckt  die  Kerne  an  dem  Faden  abwärts^  da- 
mit sie  «liditer  an  einander  liegen,  und  taucht 
sie  in  die  beisse  Masse  horizontal  ein  ;  zu  glei- 
cher Zeit  hilft  man  mit  dem  Kochlöffel  nach, 
dass  die  Kerne  mit  der  Masse  beklebt  werden. 


i56 

Unebenheiten^  wdche  sich  hier  und  da  zetgem 
Sollten^  verbessert  man  mit  dem  Löffel  daroh 
sanftes  Andrücken.  Nun  zieht  man  die  Wurst 
heraus,  und  reicht  sie  dem  Gehilfen  /Mm  Auf- 
h'dfi^en.  Diese  Operation  wird  an  allen  dea 
Schnüren  noch  einmal  i^iederholt,  worauf  die 
"Würste  die  gehörige  Dicke  erlangen.  Die  ganze 
Arbeit  muss  flink  vor  sich  gehen ,  so  lange  die 
Masse  noch  warm  ist.  Nach  einigen  Stunden 
hSngt  man  die  Würste  an  •  n  und 

luftigen  Orte,  wo  sie  bis /IS  ^  i  nuck- 

ntiiig  bleiben.  Vor  Regen  und  Nisse  müssen  sie 
!en.  Sind  sie  hiuiänglich  hart,  lind 
Lii.-' «i  ^n;  ^Ltion  an  eine  znckerarlige  Kruste 
t\i  bekommen,  dann  hebe  man  sie  an  einem 
trockenen  OrtcTi^um  Gebrauche  auf.  Longa  in-' 
ifiatio',  facUy  >.'  — 

Man  bt         I  (iieser  köstlichen  Würste 

in'  Fastentageti  zum  Tischdesert ;  tiird  schneidet 
sie  zu  diesem  Ende  in  dünne  "^  •  H.  Dieses 
Product  verdiente  bcbscf  bekam,  i  uni  aiuhaus- 
gefUhrt  zu  werden. 

Weisse  Weine  sind  auch  in  dem  übrigett 
Slavonien  und  r  fir  selten;  man  sieht 

lauter   rothc  ^^  i'      croatischen   sind  be- 

sohders  stark  und  geistig.  Das  Verfahren  dabei 
5st  eben  so  wie  in  Syrmien.  Der  slavonische 
Wermuthwein,  wird  folgender  Massen  ge- 
macht: Man  nimmt  ein  Fässchen  von  2  bis  3 
£imer,  legt  in  dasselbe  eine  Lage  Trauben, 
oder  noch  besser,  abgetrocknete  Weinbeeren, 
bestreut  sie  mit  einem  Pulver  von  gestossener 
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Muskatnuss,  Zimmet^  Gewürznelken,  Alant- 
würzen ,  bittern  Pomeran/.enschaalen ,  unr. 
Belie))en  nül  sehr  wenig  Vani«^lie;  legt  wicuc-r 
eine  Lage  Trauben^  bestreut  sie  aberuials  mit 
dem  Pulver,  und  fährt  damit  so  fort^  bis  das 
Fälschen  voll  ist^giesst  einen  guten  ^  alten,  ro- 
then  Wein  drauf,  so  ist  der  Wermuth  fertig. 
Man  kann,  wenn  das  F'ässchen  leer  wird,  noch 
zwei  —  dreimal  W  ein  aufgiesseiv^  und  erhält 
dadurch  frischen  Wermuthwein.  Anisium  strüa- 
ium  macht  dabei  einen  besonders  guten  d«-- 
schmack  und  Gerach;  gebraucht  man  dieses,  so 
kanndieMi    '  s,  Zimmet, und  Gewürznel- 

ken auch  M    ,^-  .   ..  en. 

Frische  Weintrauben  werden  gewöhnlich 
nicht  je  zwei  und  zwei  an  einen  Faden  gebun- 
den,  und  /um  künftigen  Gebrauch  aufgehängt, 
sondern  man  bindet  von  Sumpfrohr  einen  di- 
cken Zopf,  schneidet  dann  die  Trauben  so  ab, 
dass  das  Ästchen  zu  einem  scharfen  Häkchen 
zugespitzt  werden  kann.  Lei  diesem  Häkchen 
werden  nun  die  Trauben  an  dem  Rohrzopfe  um 
und  um  angehängt,  und  der  volle  Zopf, woran 
nunmehr  kein  Fleckchen  unbedeckt  ist,  in  der 
Kammer  aufgehängt.  Aber  die  Trauben  conser- 
viren  sich  doch  nicht  so  lange,  als  wenn  sie 
paarwais  an  Zwirnfäden  gebunden  hängen. 

l)  Obstbaumzucht;Zwetschgen  und 
Sliwowitz.  Der  Boden  Slavoniens,  überhaupt 
an  Pomona's  Geschenken  sehr  reich  ,  trägt  auch 
die  küstlichsten  Zwetschgen  aller  Gattung, 
und  zwar  in  solcher  Menge  ,  dass  auf  dem  Lau- 
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de  dieses  herrliche  Obst  nicht  einmal  v  e  r  k  a  u  r.ai 
mird.  Ohne  Entgeh  Kann  sich  der  Reisende 
damit  an  der  Strasse  versorijen  »o  gut  er  wilL 
Diess  erfuhr  ich  selbst  schon  bei  meinem  er» 
sten  Eintritte  in  Slavonien.  —  £ei  dem  liorfe 
Dragojti^ich  nächst  Pakracz ,  redete  einer  njeint-r 
Kutscher  seinen  Kameraden  an:  hoitle  brate  1 
haide!  nadrmaj  mala  ichUivel  -—  (geh*>  Binder, 
geh',  beutle  einige  Zwetschgen  herab.)  Wtranf 
dieser  in  einen  ,  an  der  Strasse  gelegenen  llaus- 
garten  sprang,  und  seinen  SchnnppsacK  >oll 
beutelte,  ohne  dass  es  ihm  der  Eigenthi'tmer, 
der  so  eben  Wasser  in's  Haus  trug ,  im  gering- 
sten wehrte,  sondern  noch  während  des  Bcu- 
telns  mit  meinem  Kutscher  dincorirte, und  auTdie 
Frage:  jesuli  wech  dobro  zrrii '/  (sind  sie  denn 
schon  reif?)  ganz  gleichgültig  antwortete:  La^ 
gdno  ,  lagdno  (  nach  und  nach  —  nämlich  reiffn 
sie).  Ich  staunte,  und  fragte  den  Kerl  hinter- 
drein :  wie  er  sich  denn  unterManden  hnbf  .  in 
einem  fremden  Garten  Zwetschgen  ab/üMon- 
geln«  und  er  antwortete  mir:  es  sei  so  bei  ih« 
iien  der  Brauch  ,  dass  man  dem  Reitiencien  nicht 
wehrt,  sich  Obst  an  der  Strasse  zn  nahmen.  — - 
Sie  liessen  sich  beide  die  Zwetschgen  trcMlirh 
schmecken,  und  warfen  dasLbnge  weg.„\^>^- 
um  werft  ihr  das  gute  Obst  weg?"  fragt»  i»  h : 
,,wir  fahren  ja  noch  bei  Schli^^iKtn  xnbei  .nd 
Können  uns  wieder  frische  Zwetschgen  nodr^ 
ma/ /' —  war  die  Antwort.  — 

Der  Slavonier  pflanzt  seine  Zwetschgengär- 
ten mit  besondereui  Tieisbe ,  und  diess  ist  be- 


aoivdcrs  im  Veröczer  und  Poxegaiier  Ccmital« 
der  Fall ,  >vo  mancher  Bauer  seinen  Garten  mit 
looo  und  drüber^  die  Herrschaften  aber  mit 
mehreren  tausend  Däumchen  besitzen.  Solche 
Gärten  werden  gewöhnlich  in  einen  ordentü- 
cht;n  Quincunx  gebracht,  so  dass  man  lauter 
schnurgerade  Alleen  erblickt  ,  mag  man  den 
darten,  von  welcher  Seite  desselben  immer  be- 
trachten. Man  erwartet  in  manchem  abgelege- 
nen Dürfe  oft  nichts  weniger  als  solche  mit  i^e* 
achmacK  angelegte  Zwetschgengärteu>  und  man 
^•iehi  sich  damit  oft  auf  das  angenehmste  über- 
rascht. Unter  den  Bäumen  wird  bald  kukurutz 
angebaut,  bald  nur  Heu  gemacht.  —  Diese 
Sorgfalt  des  dasigen^  sonst^  erzählter  Masseil, 
wenig  industriösen  Landmanns  datirt  sich  eben 
daher,  weil  der  Obstgarten,  einmal  gepflanzt , 
alljährlich  Früchte  bringt,  ohne  dass  der  Bauer 
viel  dabei  zu  thun  hat.  Die  Segel  seiner  Hoff- 
nungen sind  daher  stets  auf  seine  Zwetschgen- 
pflanzungen gerichtet,  die  er  im  Sommer  fleis- 
sig  zu  besuchen  und  zu  begucken  nicht  unter- 
lässt,  dafür  aber  sein  Ackerfeld  und  den  Wein- 
garten, welcher  vielen  Schweiss  des  Jahres  ko^ 
stet, grossen  Theils  unbenutzt  liegen  lässt, oder 
wenigstens  schlecht  benutzt. 

Geratheu  die  Zwetschgen,  da  soll  man  den 
Jubel  sehen !  —  Ein  Theil  des  Segens  wird  den 
Juden,  oder  sonst  andern  Speculanten^  noch 
auf  den  Bäumen  hängend,  verkauft^  den  an- 
dern brennt  der  Bauer  selbst  aus. 

Die  Zwetschgen  werden  abgebeutelt ,  s'ammt- 
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lieh  in  leere  Fässer  oder  Bodinge  gethau ,  und 
der  Gährung  \ibellasben.  In  einigen  Wochen 
drauf  geht  das  Brennen  auf  eine  sehr  drollige 
und  unwirthschaftliche  Art  vor  sich.  Die  Kes- 
sel (Kazan)  werden  im  tiefen  Herbste  ausge- 
liehen ,  mit  der  grüssten  Geschäftigkeit  herüber 
und  liiuübcr  geschleppt^  und  endlich  entweder 
im  Hofe^  mitten  unter  Heu-  und  Strohhanfen« 
oder  wo  immer  sonstauf  einen  Dreifuss  ganz  frei 
gestellt.  Die  sogenannten  Kessel  hüte,  mit 
einer  einzigen ,  aber  dicken  Röhre  verschen ,  sind 
meistens  nur  von  Lehm  ,  ja  ich  sah  auch  Kessel 
selbst  nur  von  Thon  verfertigt.  —  Man  unter- 
legt das  Feuer.  Der  Branntwein  Tangt  an  zu 
fliessen,  bald  stärker»  bald  schwächer  .  je  nach- 
dem die  Feuerung  bestell  ist ,  auf  deren  Gleich- 
fürmigkeil  eben  nicht  sonderlich  gesehen  wird. 
Unter  die  Röhre  stellt  man  ein  Fässchen  oder 
ein  Schaffel  ,  oder  so  was  anders.  — 

Die  Nachbarn  riechen  das  Ding  auf  der 
Stelle  ,  versammeln  sich  zu  Dutzenden  ,  und  um- 
ringen den  Kessel.  —  Nun  wird  gekostet  und 
verkostet,  so  lang  es  aus  der  Röhre  fliesst ;  die 
vollen  Gläser,  oder  Csulora  (Kürbisflasche)  cir- 
culiren  unaufhörlich ;  man  ersch^^pft  sich  im  Lo- 
be des  herrlichen  Zwet^r*  •  istes;  —  eine 
Menge  Gesundheiten  Da  :  L  ^^  ...-,  .'  (Gott  ei hal- 
te ! )  verhallen  in  der  Luft,  und  —  der  Brannt- 
wein wird  noch  so  wie  er  warm  ist,  in  Gottes 
Namen  rein  ausgekostet.  Kiu  Dichter  könn- 
te wol  nicht  trelTender  sein  Gedicht  über  die- 
ses Geschäft  anfangen,  als  so:  ,,Kaum  gebo- 
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ren,  —  schon  gestorben,"  —  nnd  et  ist 
wirklich  wahr,  dass  der  arme  Branntwein,  so 
>vie  er  die  arge  Welt  erblicKt,  sogleich  in  den 
Magen  wandern  muss. 

Der  Anblick  so  vielergterigen  Aufpasser  und 
Belagerer  eines  Branntweinkessels  ist  nnlerhal- 
tend.  Der  eine  steht  mit  verschränkten  Armen 
und  verfolgt  mit  sehnlichem  Blicke  die  herum- 
vagirende  Csutora,  der  andre  sitzt  auf  der  Mut- 
ter Erde,  ürtd  erwartet  die  Ankunft  i\er  Csulira  : 
der  dritte  wischt  sich  schon  das  Maul  un(i  die 
Augen  nach  dem  herrlichen  Zuge;  der  vierte 
und  fünfte  singt,  nämlich  heult.  Die  meisten 
aber  ahmen  die  Stellung  eines  sich  der  natür- 
lichen Bürde  entledigenden  Körpers  nach ;  — 
und  alle  zusammen  gaffen   den  lieben    Kessel 
und  die,  den  (vöttertrank  in  die  Csutora  leiten- 
de Röhre  an.  Manche  pflegen  und  schieren  das 
Feuer  mit  eifriger  Sorgfalt,  damit  es  ja  nicht 
auslösche,    bis    endlich   nach  vielem  Kosten 
inul   Verkosten,  und  nach   einer  schweren 
Menge  Ges  u  ndheiten  die  gesammte  Com- 
jiagnie  bewusstlos  wird,  und  das  Schauspiel  ei- 
nes  kleinen  mit  Leichen  besäeten  Schlachtfel- 
des vorstellt.  — 

Dieses  Geschäft  geht  an  den  folgenden  Ta- 
gen bei  den  übrigen  Nachbarn  nach  der  Reihe 
vor  sich,  so  lange  nur  einer  derselben  etwas 
.auszubrennen  hat.  Während  dieser  goldenen 
Zeit  hängt  dem  slavonischen  Bauer  der  Himmel 
voU  Geigen.  Es  wird  an  keine  Arbeit  gedacht. 
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und  man  konnte  selLst  in  Pakracz  um  kein  Geld 
Taglühner  haben  ^  so  lange  die  beseligende  Ku- 
kie  aus  den  Kesselröhieu  iloss. 

Und  was  bt  denn  doch  wol  diese  gepriese- 
ne R  a  k  i  c  ?  —  AnlM  ort :  nichts  mehr  und  nichts 
^venige^als  mephytisch  stinkendes  Was- 
ser, welches  freilich  massweise  getrunken  wer- 
den muss^  bis  die  Menge  der  Dünste  den  (irad 
derStäike  erreicht,  welche  den  Kupfund  dessen 
fünf  Sinne  zu  betäuben  im  Staude  ist.  —  Ich 
Kuniite  anfänglich  unmöglicli  begreifen ,  dass 
ein  Mann  zum  Frühstück  eine  Halbe  Rakie 
in  sich  hinein  zu  giessen  iuf  Stande  sei ,  ohno 
Feuer  und  Flamme  hinterdrein  zu  speien,  denn 
ich  wargewulmt  die  karpatischcn  Slowaken  mit 
-;^tel  zniriedeu  zu  sehen.  Aber  ich  sah  bald  dar- 
auf den  grossmächtigen  Unterschied  zwischen 
Branntwein  und  Branntwein  ein  ,  und 
wunderte  mich  nachher  nicht  mehr,  dass  der 
Slavonier  ohne  zu  verbrennen  —  auch  mit  ei« 
ner  Mass  fertig  zu  werden  wiissle. 

(xanz  andeis  ist  dagegen  der  Sliwowitz, 
SUi^onum  (welcher  von  Vielen  sehr  unrichtig 
Schlibou^iii  und  6chligowUz  genannt  wird)  be- 
schallen, der  von  vernünftigen  \^  irtheu  in  or- 
dentlich eingemauerten  Kesseln  und  —  von  we- 
gen der  obigen  Verkoster-^  bei  verschlos- 
senen Thüi'cUj  wie  auch  von  iieirschalten 
und  sonst  verständigen  Pri\atleuteu,  vorzüg- 
lich aber  von  Mönchen  {Kalu^ern)  gebrannt 
yfird«  Vor  diesem  Getränke,  besonders  wenn  es 
vorher  ein  Paar  Jahre  lang  im  guten   Keller 
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wolverwahrt  gelegen  ist^aUenRespect!  — 
Die  Mönche  wissen  damit  besonders  gut  nm/.u- 
springen^  und  wer  ein  wahres  Stomachale  trin- 
ken will,  der  muss  in  ein  syrmisches  Kloster 
einsprechen.  Sie  verstehn  auch  dem  frischge- 
bornen  Zwetschgengeiste  eine  ,  selbst  den  geüb- 
ten Kenner  leicht  täuschende  Physiognomie  und 
Geschmack  eines  verjährten  Getränkes  zu  yer- 
schafTen.  Das  Recipe  dazu  ist  folgendes: 

Nimm  auf  einen  Eimer  frischen  Sliwowitz 
6  Pfund  gedörrte^  doch  aber  nicht  angebrannte 
Zwetschgen ,  nnd  etwa  2  Pfund  gedörrte  Cibe- 
ben;  zerstosse  alles  sammt  Körnern  in  einem 
Mörser;  thue  es  in  das  Sliwowitz- Fässchen  hin- 
ein. Dann  zerlasse  man  ein  Pfund  reinen  Honig 
mit  Sliwowitz  in  einer  Pfanne;  gebe  soviel  ein- 
gesottene Zwetschgen  dazu,  giesse  alles  in  das 
Fass ,  schüttle  es  mehrmals  nnd  lasse  es  liegen 
bis  der  Sliwow  itz  klar  wird. 
Oder: 

Man  gebe  auf  obige  Art  zerstossene  Zwetsch- 
gen und  eben  so  viel  gestossene  Cibeben  in  das 
Fass;  wolgeschüitelt  —  ist  der  alte  Sliwowitz 
fertig. 

Das  allerbeste  Recipe  ist  dieses : 
Nimm  1  Pfund  Honig  oder  besser  Zacker , 
zerlasse  ihn  beim  Feuer,  mache  ihn  braun,  oh- 
ne jedoch  anzubrennen.  Dann  giesse  darauf  Sli- 
wowitz, und  rühre  alles  fleissig  um  ^  bis  zur 
vollkommenen  Vermischung.  Diess  gibt  eine 
braune  Farbe  für  den  Sliwowitz.  Man  nimmt 
davon   ein   Paar  Gläser >  und  schüttet  sie  in'» 


Fasscheu,  so  wird  der  Sliwowitz  recht  ah  aus- 
sehen^ und  einen  lieblichen  Geruch  beKommen. 

Die  Zwetschgen  sind  in  Slavonien  ein  Haupt- 
artijiel  zur  Consumtion  und  im  Handel.  Ver- 
nüni'tige  Leute  brennen  daraus  Rakie,  welche 
in   das  Banat  in  grossen  Parti) i  isgeFührt 

wird,  so  wie  auch  gedorrte  Zw    \-      ^' n, 

Ä  p  1  e  I.  Ks  gibt  eine  Gattung  Äpfel ,  die  man 
sonst  nirgends  findet  ,  wenigstens  ist  sie  mir 
noch  nirgends  zu  Gesichte  gekommen.  Man 
nennt  s\t  Szercsika,  Sie  übertrefTen  die  Borstor- 
fer  Äpfel  an  Grösse  und  an  iveschmack,  und 
halten  sich  sehr  lange.  Auch  von 

Birnen  hat  man  eine  besondere  Gattung, 
welche  in  Slavonien  einheimisch,  recht  schün 
roth  gefärbt  und  sehr  köstlich  ist. 

Nüsse.  Auch  daran  ist  dieses  Land  vorzüg- 
lich reich.  Man  führt  sie  in  Menge  weit  und 
breit  aus.  Aller  übrigen  Obstarten  nicht  zu  ge- 
denken. 

6.  Sitten  und  Gebräuche. 

„E rward  geboren,  nahm  ein  Weib 
und  starb!"  Diese  drei  Hauptactionen  ma- 
chen gewöhnlich  die  Hauptepochen  des  mensch- 
lichen Mühelebens  aus.  Wir  gedenken  nun  das 
nandiche  auch  in  Slavonien  gelten  ,  und  indem 
Avir  die  dabei  vorkommenden  Gebrauche  und 
Gewohnheiten  naher  betrachten  wollen,  sie  so 
aufeinander  folgen  zu  lassen,,  wie  sie  im  gemei- 
nen Leben  wirklich  folgen.  Kin  Theil  dieser 
Gebräuche,  wie  z.  B.  bei  Copuiationeu  undi^e- 


e***^         lös        f^f^t^ 

f^rVihnissen ,  gehört  zwar ,  in  soweit  er  eigent- 
lich rituell  ist ,  zu  den  profanen  nicht ,  und  sollte 
an  einem  andern  Orte  schicklicher  vorj^clragen 
werden:  aliein  ich  konnte  mich  zu  der  Zerstü- 
ckelung nicht  ent«chHessen ,  weil  darunter  der 
Ziisanimenhang^  in  welchem  die  Kirchen -Ob- 
servanzen mit  profanen  Gewohnheiten  stehen , 
nothw endig  hatte  leiden  müssen.  Und  es  war 
natürlicher^  die  wenigen  religii^sen  Gebräuche 
hier  und  da  unter  den  profanen  kurz  zu  berüh- 
ren^ als  diese  unter  j(Mir»  zu  misrhen. 

J.  Er  ward  gchüicn. 
Kindstau  fen^  N;|  mens  feste,  Fami- 
liennamen. 
Von  der  Art  und  Weise,  wie  man  in  Slavo- 
nien  die  neuen  Weltbürger  und  Weltbürgerin- 
nen in  dieses  Jammerthal   einzuführen  pflegt, 
habe  ich  vor  der  Hand  nicht  viel  zu  sagen, und 
mache   den  Leser  nur  auf  doppelte  hierbei  ge- 
brauchliche Sitte  aufmerksam    Es  ereignet  sich 
(wenigstens  war  dicss  zu  meiner  Zeit  der  Fall), 
dass  einige  Altei  n  dann  und  wann  erst  im  zwei- 
ten »dritten  Jahre  ihre  Kinder  ordentlich  taufen 
lassen,  bis  wohin  sich  die  letztern  nur  mit  der, 
gleich  nach  der  Geburt  vollzogenen  Einsegnung  * 
behelfen  müssen.   —   Die  Altern    wollen    sich 
nämlich  die  zu   Kindstanf- Schmaus -Anstalten 
nuthige  Zeit  lassen,   und   eilen   mit  der  Taufa 
nicht.  Unterdessen  kriechen  aus  dem  gesegne- 
ten  Umfange  der  theuren  Ehehälfte   noch  ein 
Paar  Kleinigkeiten  heraus^   in  welchem  Falle 
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sie  alsdann  sammt  und  sonders  getauft  werden; 
und  der  Herr  Papa  hat  eben  so  viele  Kindstau« 
fen  weislich  erspart. 

Ferner  ist  zu  wissen :  dass  sie  sich  an  den 
Kalender  nicht  sonderlich  binden,  sondern  die 
Namen  nach  (Tefallen  ausdenken  ,  und  ihren 
Kindern  beilegen.  Dahin  rechne  ich  zum  Beispiel 
die  zärtlichen  Namen:  Dragoilo  (Theurer),  Mi- 
losch  (^  l AehVing) ,  Miiicza,  Lrubicza  (Geliebte), 
Czifctko  und  Czufjeta  (Blume),  Ruzsicsa  (Hose), 
Jagoiia  (Erdbeere,  wenn  die  Mutter  etwa  ger- 
ne Erdbeeren  isst) ,  und  mehrere  andere ,  die  ich 
zwar  gehört ,  aber  schon  vergessen  habe. 

Übrigens  bedienen  sie  sich  der  im  alten  Ka- 
lender enthaltenen  Namen  ^  welche  im  gemei- 
nen Leben  bald  abgekürzt,  bald  ganz  sonder- 
bar ausgesprochen  werden.  —  Die  weiblichen 
pflegt  man  aus  «den  männlichen  zu  formiren^ 
zum  Beispiel: 

Mannlich:  Weiblich: 

A]^$ent'iai ß  Aksenti ,       Aksentia,  Aksa, 
Anastasius,  Ndszto,       Anastasia,  Ndszia , 
Arsenius,  Jrsenia  ,  Arscnia,  j4rsa,  Senia, 

Athanasius  ,  Thanassia  Athanasia ,  Täja, 

Tone, 
Basil,  fVasili  ,  JVdzzo  ,  f^asilia , 
Demeter,  Mitar,  Dmilra » 

Georg,  Georgia,  Gyuka,  G^orgyia  , 
Johann,  J6i>o ,  Jotzo^    Joi>anna yJSoka ,  Joka,  • 
Peier,  Peiar,  Petra, 

Pelagiua  >  Pelagi ,  Pelagia  ,  Pela  , 
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Männlich:  Weiblich: 

Sabbas^  tSar^a^  Sabin a^  <Sff^*f(a^ 

Stephan,  Sztepo  »  (bei    Sztei>ana  , 

Kathohkeii  Szlipan,) 
Wülfgang.fuArojat',/ a^.  Vukofaoa. 

Andre  IVTänner-Namen: 
Abraham  ,    ausgespro-  La^ar^  Ldzo. 

chen  Aifram  ,  Lucas,  Luka , 

CyrWl ,  Tri rilt  ^  Tri ro  ,       Macar  ,  A/aAvjna, 
Cousiaii\i\n, KoszlajKojo,  Moi&es^  Afojsilo ,  Mojot 
Klias  ,  Uta ,  Nicolaus  ,  Nikola ,  Njko, 

\ii>:ii9S  ,  Izailo  ,Jsailo ,       ^icep\^pr  j  Nitjifor , 
Kmanuel^  Manoiloj         Paul,  Pdwo, 
Gabriel ,  Cai^rilo,  Gcufro,   Procop ,  Pröho  , 
Gregor,  Glignnaj  Gljsso  Panteleimon  ,  i  <, 

bei   Serblern  ;    Gerga       Pdno  , 
bei  Katholiken,  P ^chominn ,  Pachomia, 

Ilabakuk^  Ai>akum,  Trophonius ,  TriiHin, 

^ ose^ih  ,  Josip  ,  J6zo  j       Urosius,   Vrosch. 
Weibliche: 
Elisabetha,     Sdoieta , 
Catharina^      Kd)a,Kdta, 
Maria  ,  Mdcza  —  und  andere. 

Namensfeste. 

Seinen  wahren  Taufnamenstag  feiert  kein 
Mensch  ;  und  der  Fremde  täuscht  sich  sehr ,  wel- 
cher zu  Jenrauden  mit  einer  Onomastical^ra- 
tulatidn  angestochen  kommt ^  die  man  dort  /u 
Lande  nur  mit  Verlegenheil  annimmt;  sondern 
ein  jedes   Haus    feiert    statt  dessen    den    Tag 
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seines  H^us  -  und  Familienpatrons ,  und  bei 
dieser  Gelegenheil  werden  die  Giückswünsche 
recht  angebracht  und  angenommen.  Ein  jede» 
Haus  nämlich  oder  Familie  hat  «inenge>vählten 
Heiligen  zum  Schutzpatron;  worunter  der  heili- 
ge Nicolai  der  angesehenste  ist;  die  meisten 
Häuser  huldigen  demselben.  An  dem  Tage  des 
Heiligen  wird  nun  ein  Familienrest  veranstaltet^ 
welches  unsre  Taufnaniensfeste  vertritt.  —  Hier- 
her cehi^rt  die  bekannte  Anekdote,  welche  den 
höhbn  Rang  des  heil.  Nicolai  beweist.  -^  Zwei 
^fetheine  Russen  waren  einst  in  einehi  fromr  r 
Discours  begrifTen.  Einer  derselben  wart 
Frage  auf:  werwol  tinser  Herr  Gott  wird  >  wenn 
der  alte  einmal  stirbt.  —  Wer  soll's  denn  sonst 
Sem,  erwiederte  der  andre  >  als  .Trsns  Christus, 
sein  Sohn. —  >,Ach  nein!*'  vcr-  r  erstere 

sehr  naiv:  ,,der  ist  iloch  zu  jung  dazu;  es  kan^ 
wol  kein  anderer  werden  als  l^nse^  heiligei* 
Nicolai.'*  — 

F  a  m  i  I  i  •  n  D  a^m  e  u. 

Mit  diesen  hat  e^  auch  sein^  eigene  Bewandt- 
niss.  Der  Sohn  hängt  dem  Taufnamen  seines  Va- 
ters die  Sylbe  ict  an,  und  formirt  sich  daraus 
einen  Familiennamen^  wiez.  B.  JN7A o//c5. kommt 
von  Nicola  j  Petrotfics  von  Peter,  At^akumoi'ics 
.^on  /4t*akum  (Habakuk)  JoizkoWia  vonJöizo  d.  h. 
«Johann ,  Aäan\(k'ic8  von  Adam  y-Paidoi^ics  von 
Paul.  Gyurkoincs  von  Gyurko ,  Georg  >  Marko- 
mcs  von  lUarA-o,  Marcus.  —  Diese  Sylbe  ics  be- 
tleutet  alsa.so  Viel  als:  Sohn  des  Nicola^  Pe- 


169 

ter  etc.  Wessen  Vater  Pfarrer ;,  Pop..  w»r,  der 
nennt 'sich  Popoiuics.  Wer  nach  Jerusalem  Mali- 
fahrtet  i<  hebst  ifaäzchia,  und  seine  Nachfolger 
ffddtsict.  Die  Familie  eines  Dociors  heisst  Do^ 
etototHC» — n.  s.  \v.  *      ,       ,N 

Diese  Sitte,  einen  Beinamen  auf  solche  Wel- 
se sich  h>  n  .  war  ehemals  auch  im  K()- 
nipjreichc  l  ..^.ü»  stark  in  der  Mode.  Wir  finden 
darzu  die  einleuchtendsten  Beweise  in  vielen  Na- 
men ,  i.  W.  Pcierji,  kommt  von  Peter,  Peter;  Pälß 
von  Pdl ,  Paul;  A  '  ,  Simeon , 
-^6q^/i  von  Aba.  l)i  .  1  i  auch  heul 
7.a  Ta^e  4eB  Sohn  ,  Flu  ,  z.  B.  Vrfi,  hazafi  p  folg- 
licli  die  obii^en  Namen :  Peters  Sohn  ,  Pauls 
Sohn,  Simeons  Sohn>  AJ)a's  Sohn  u.  s.  w. 

Das  «lauische  ics  bedeutet  für  sich  allein 
nichts  «aber  einem  Namen  angehängt,  drückt 
es  uns:^rähr  das  nämliche  aus,  was  das  ungri- 
achtiji.  Seit  Kaiser  Josopli«  Uegierun^,  welcher 
den  beständigen  Wech&eider  Zunamen  in  Sla- 
vonien  abschaffte,  werdon  dort  keine  neuen 
mehr,  formirt 

Wie.diejfSnigeUj  die  in  den  Mönchsorden 
(Ä'2/«;<^/?r)  treten,  ihre  Taufnamen  zu  verändern 
pflegen,  werde  ich  weiter  unteo,  indem  Ab- 
schnitt :  Kl  ÖS  ter,  z,u  bemerken  nicht  unter- 
lassen. 

B.  Nahm  ein  W^eib. 
f 
H  eirathen. 

Bis  der  gemeine  Mann  (ich  verstehe  hier 
immer  einen  solchen,    denn  die   Herrschaften 


heirathen  in  der  ganzen  Welt  auf  gleiche  Art) 
zu  i]em  Glücke  der  stillen  häuslichen  F'reuden 
kommt ,  so  haben  bis  dahin  für  ihn  Andrt  mehr 
zulaufen  und  zu  zahlen  >  als  man  es  sich  einbiU 
deii  möclile    Und  ich  glaube  das  gri)<  *igo 

Beic'h  der  UnMahiheiten  nicht  zu  bt . t..<,..i m, 
wetin  ich  hage  :  dans  ande^^vä^ts  selbst  der  Edel- 
mann^ geschweige  denn  ein  Bauer  —  zwei- 
dreimal  dafür  heirathen  kann  ,  Aras  ein  Slavo- 
nier  auf  diese  wichtige  llauptactinn  aufgehen 
lassen  muss.  —  Das  Sonderbarste  bei  der  gan- 
zen Sache  scheint  mir  das  zu  sein^  dass  die 
Khen  daselbst  nicht  so  viel  im  Himmel,  wie 
diess  sonst  gebräuchlich  ist ,  als  vielniehr  auf 
Kirchweihfesten  (d.  h.  auf  JahrmarKfen)  ge- 
8chlos«ien  werden^  und dass  dabei  di«r  zwei  Kupp- 
ler Amor  und  Cupido  beinahe  so  viel  als  nichts 
zu  thun  haben.  Und  der  weltberühmte  Postmei- 
ster der  Verliebten  —  der  Mond  —  wird  wahr- 
scheinlich nichi  einmal  einen  dürren  Klepper 
von  der  Posttaxe  haken  KiHinen ,  welche  ihm 
von  dem  slavonischen  Seufzer -Felleisen  ein- 
Kommt.  Wer  mehr  gibt ,  der  fllhrt  die  Braut 
n.irh  Hause  *).  Da«  geschieht  bei  den  Serblern 
etwa  folgender  Massen: 

Ks  gilt  gleich,  ob  die  Augen  df»s  Vaters  oder 
des  Sohnes  zuerst  auf  eine  bequeme  Dune  fal- 


*)  Leider  ist  dieser  Gekriiach  nicht  bloss  in  SUvonien, 
sondrrn  überall  zn  H^usc  ;  unr  so  ziemlich  iu  der  ent- 
g«>geogesetzten  Briiehung  ',  vn-i\  anderswo  die  MÄuner 
:  «n*  ii«u  Mldcbeu  dergleichen  Forderungmi  machen. 
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Jen.  Beiden  ist  meistens  um  Hülfe  im  Hause  zn 
than.  (gewöhnlich  aber  ist  der  Fall ,  dass  der 
Vater  oder  der  Goszpodar  sich  um  die  Braut  küm- 
mert. Hat  er  eine  aufs  Korn  gefasst ,  so  stellt  er 
den  Bräutigam  7.ur  Rede,  ob  ihm  die  Dirne  N. 
gefalle?  Die  verschämte  Antwort,  welche  matt 
^ie  den  Saft  ans  der  Citrone  auspressen  muss, 
lautet  gewöhnlich  :  „Wenn  sie  euch  und  dem 
(tan/.eh  Hanse  gelallt ,  so  getällt  sie  mir  anch» 
Ich  überlasse  es  eurem  (lUtdiinUen." —  Kiu  schö- 
ner Zug  des  unbedingten  kindlichen  Gehor- 
sams !  —  So  verfügt  sich  nun  der  Vater  oder 
Oheim  oder  so  was,  gewöhnlich  um  das  Fe8t 
der  Allerheiligen  herum,  ins  Hauff  der  Dirne, 
mit  einem  wolgepfroften  Schnappsack  auf  dem 
Rücken,  worin  allerlei  Victualien  ,  nebst  einer 
<utora  (Kiirl)isflasche)  Rakie  (Branntwein)  ste- 
cken ,  begrüsst  die  Altern  der  Dirne,  und  tragt 
Min  Anliegen,  so  gut  er  kann ^  vor.  Die  Altern 
der  Dirne  antworten:  dass,  nachdem  man  den 
Baum  nicht  auf  einen  Schlag  fallt ,  so Molle  man 
die  Sache  näher  überlegen,  und  das  Resultat 
nächstens  ,  auf  einem  bestimmten  Termin ,  sa- 
gen. Nach  Abfahrt  des  Brautwerbers  wird  die 
Dirne  vernommen,  und  eine  gleiche  Antwort, 
uie  die  obige  des  Bräutigams,  aus  ihr  heraus- 
geschraubt. Nun  geht  es  ad  uoia.  Die  ganze 
Hausgenossenschaft  muss  Stimmen  abgeben.  Ist 
die  Mehrheit  dem  Brautwerber  günstig,  so  wird 
beschlossen ,  denselben  davon  in  Kenntniss  zn 
setzen.  Von  dieser  Zeit  an  flieht  der  Bräutigam 
den  Anblick  der  Braat,  und  umgekehrt,  wie 
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^inen  Krokodill —  sie  rennen, aus  Schambaftig* 
kcit ,  von  einander^  so  oft  sie  sich  in  die  Näh^ 
guratiieu  ,  und  sehen  sich  kaum  eher  als  beim 
)\ingwpchsel,  oder  noch  besser  beim  Altar.  Aur 
slaU  aller  Mxpectorationen  bestellt  der  GoRzpo- 
där  der  Hrant^  jenen  des  Urautigams  apf  das 
nächste  Kirchweihfest,  zu  irgend  einer  Kirche 
|n  der  Nachbarschaft,  und  da«  wUl  «o  viel  sat- 
gen:  dort  Nvollen  \vir  deinen  Ai^  v  "'  t  i'  r 
legen.  Die   Braut  wird  dahin   •  • 

lirt;  und  der  V^ier  des  lirantigamjt  ersch«*int 
abermals  mit  oben  beschriebenem ,  u  n  mögUcb 
noch  reichlicher  gefülltem  SchnappKick  wie  das 
er»te  Mal.  Mit  V'ergniigen  wird  die  Senten?  pu- 
(jüicirt  und  angehört ,  wobei  die  Braut  dem  Ger- 
de immer  den  Bücken  zukehrt,  weil  sie  sich 
schantt.  -^  Und  nun  geht  es  über  den  vollen 
Schnappsack  her.  —r  Nach  dem  Fütterung^ge- 
•chäft  steht  man  auf,  und  \\ ändert  von  einem 
der  da  stehenden  Kaufnianns/<;|te  zum  andern 
nach  der  Reihe.  Die  Braut  wählt  sich  allerhand, 
als  da  sind:  Pel/.,  Ohrgehänge >  Zischmen,  Tu- 
cheletc;  der  künftige  Srh\Niegcrpapa  musssei- 
ne  milde  Haud  aufthun  ,  und  -»  zahlen.  Dar- 
auf lagert  man  sich  abermals,  und  spricht  den 
Besten  der  Torba  wacker  zu.  Das  (iran/.e  wird 
mit  einigen  Halben  Meth,  und  mit  einem  l'ha- 
ler  oder  Ducateii,  den  die  Dirne  zum  Drangeid 
(Kapara)  bekommt ,  besiegelt ,  und  der  Handel, 
d.  h.  die  liebe  Ehe  geschlossen. 

In  Kurzem  geht  in  dem  Hause  der  Braut  der 
Ringwechsel  \or  sich,    wobei  jedoch   der 


Bräutigam  nicht  gegenwärtig  zu  sein  braucht. 
I^ri  dieser  Gelegenheit  wird  der  Braut  Jabuka 
(ein  grosser  Apfel)  verehrt^  worin  nach  >'er- 
niögen  des  Brautwerbers  ein  oder  mehrere  Gold- 
nnd  Sitbermünzen  stecken  :  darum  heisst  dtt 
Brautgeschenk^  und  überhaupt  jedes  Gescherk 
Jabuka.  Wer  kein  Gold  und  Silber  hat,  rückt 
mit  Einlösungs  Scheinen  heraus  —  Dem  Go«z- 
podar  der  Braut  gebühren  aufs  wenigste  i2  (1., 
dem  Vater  lo  fl. ,  i\t>v  Mutter  2  (1.,  den  Brü- 
dern jedem  6  fl.  auf  Hosen,  und  den  übrigen 
Hausleuten  zu  7  fl. ,  —  welche  Geschenke  als 
nüninuun  7.U  betrachten  sind,  und  gewöhnlich 
nach  Massgabe  des  Vermögens  ansehnlicher  aus- 
lallen. Man  denke  sich  nun  3o  —  40,  und  oft 
mehr  Personen  im  Hause,  so  wird  man  leicht 
crratheii,  dass  sich  diese  Geschenke  hoch  ge- 
nug belaufen  können. 

Sehr  oft  tragt  es  sich  jedoch  zu,  dass  ein 
zweiter  Brautwerber  könmit ,  alles  so  w  ie  der 
erste  \ün  vorn  anfängt  ,  aber  weil  er  besser 
zahlt,  den  Vorzug  erhalt.  Nun  lauft  jener  zum 
betreffenden  Gericht,  und  klagt.  Die  Parteien 
werden  \orgeladen.  >*atürlich  ist  hier  die  Hatipt< 
person  die  Braut.  Diese  wird  befragt:  welchen 
-von  beiden  sie  vorziehe.  Die  Wahl  fällt  immer 
auf  den  letztern,  mit  dem  ersten  will  sie  weder 
lebendig  noch  todt  —  leben.  Man  begreift  war- 
um? ^  Der  erslere  liquidirt  seine  Auslagen;  — 
der  letztere  zahlt  sie  mit  der  grössten  Bereitw  il- 
ligkeit.  —  Es  kommen  Fälle  vor,  wo  noch  ein 
dritter  Brautwerber  mit   noch   ansehnlicheren 


Gescheukeif  angestochen  Kuniii;t^  und  die  Braute 
welche  abermals  mit  jenem  weder  lebendig  nuch 
todt  leben  mÜI^  dem  zweiten  schon  vor  dem 
Maule  wegschnappt.  Der  let/Je  muss  nun  auch 
die  von  den  ersten  beiden  gemachten  Auslagen 
bis  auf  den  Heller  ersetzten.  —  Dass  es  dabei 
für  die  unbeständige  Dirne  auch  eine  Tracht 
Karbatschen  absetzt ,  ist  wul  zu  vermuthen.  '— > 
Und  nun  erst  leuchtet  meine  obige  Behauptung 
halb  und  halb  ein^  dass  einem  Slavouier  ds^ 
Heirathen  recht  theucr  zu  stehen  kommt. 

Hier  finde  ich  überflüssig,  den  Leser  zu  ver- 
sichern ,  dass  es  auch  viele  Ueirathslustige  gibt^ 
deren  Unvermögen  dergleichen  Vorauslagen 
nicht  bestreiten  l'asst.  Diese  suchen  ihr  Ziel  auf 
einem  kürzern  Wege  zu  erreichen^  und  daraus 
entsteht  nichts  anders  als  ein  —  Jungfern- 
raub,  welcher  jedoch  im  Grunde  durchaus 
ohne  nachtheilige  Folgen  zuweilen  begangen 
wird,  \\ie  folgt : 

In  der  Schenke  wird  getanzt,  die  Herzen 
mit  einer  Art  Liebe,  der  Kopf  mit  Wein  oder 
Kakic  erhitzt.  Schnell  hat  der  Siegwart  einige 
handfeste  Helfershelfer  bei  der  Hand>  die  ihm 
das  Mädchen  stehlen  helfen^  womit  er  beschlos- 
sen hat ,  in  den  lieben  Ehestand  ,  ohne  viele  Ko- 
sten ,  hineinzustolpern.  Sie  wird  aus  dem  Tanz- 
kreise  heraus  gelockt,  von  der  Compagnic  er- 
grillen  >  und  in  die  Wälder  geschleppt.  Hier 
bleibt  die  ganze  Gesellschaft  drei ,  vier  1  age 
lang  in  Gedanken  beisammen.  Blan  kl(*pft  bei 
einem  oder  dem  andern  Geistlichen  an,  ob  er 
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die  CopuUtion  nicht  volhiehen  wolle ;  welche» 
freilich  in  diesen  Umständen  keiner  thun  darf! 
Endlich  wird  ihnen  die  Zeit  lang;  die  Hit/e  ist 
verHog^-u^dcr  Muth  gesunken^  und  alles  schleicht 
siiU  und  7.erätreut  nach  Hause.  Der  Vater  der 
Dirne  geilt  nun  zum  n'aciTsten  Stuhlrichter  ^  der 
Seladon  wird  geholt,  bekommt  seine  FünTund 
/  \\  anzig  wol  ge//ahlt ,  und  das  heisst  hernach  Co/i- 
itudos.  —  Die  Helfershelfer  werden  auch  nicht 
vergessen,  lind  so  ist  die  ganze  Sache  abge- 
than.  Ls  kräht  kein  Hahn  mehr  darüber. 

Wer  das  Glück  eines  ungestörten  Freiens 
hat ,  der  bringt  es  endlich  sogar  bis  zum  Altar. 

Fürs  erste  bekümmert  man  sich  nm  die  da- 
zu erforderlichen  Nebenpersonen  ,  ^Is :  Debeli 
Kam  (dicker  Gevatter)  ,  Szidri  Szi»ai  (Beistand)  , 
und  Csausch  (SpassmacherJ^  IVoiwoäe ,  gleichsam 
Adjutanten  des  Debeli  Kum  gehören  auch  dazu. 

Der  erste  ist  der  wichtigste.  Ihm  liegt  ob, 
nicht  nur  bei  dem  1  rauungsact  und  bei  der 
Hochzeit  gegenwärtig  zu  sein  ,  sondern  er  muM 
ein  Stück  Zeug  kaufen,  woraus  die  Braut  ein 
Kleid  bekommen  kann  ,  und  aus!>erdem  noch 
eine  Menge  Auslagen ,  und  beinahe  die  halbe 
Hochzeit  bestreiten.  ISur  an  ihn  hält  sich  auch 
ein  jeder,  den  die  Hochzeits^äste  etwa  beschä- 
digt ,  das  heisst :  etwas  gestohlen  oder  aus  Muth- 
willen  zerstört,  zerbrochen,  verworfen  habm. 
Dafür  wird  er  aber  hinterdrein  von  den  beider 
seitigen  Häusern  als  zur  Familie  gehörig  be-> 
trachtet ,  und  von  den  Brautleuten  als  zweiter 
Vater  stets  geehrt.  >iichts  als  billig  !  — 


Szlüvi  Szpat  hat  nichts  tiergleichen  zu  thnn, 
nur  muss  er  bei  der  Copulation  zugegen  sein, 
uud  dann  hat  er  nur  zu  essen  und  zu  trinken^ 
so  lange  die  Haut  auf  dem  Jiauche  sich  dehnen 
will.  Sein  Amt  ist  daher  das  leichteste.  Auch 
ich  liess  mich  dazu  ein  Paar  Mal  brauchen. 

Csausck  führt  den  Hochzeitszng  an.  Zum 
Keitross  wird  für  denselben  im  ganzen  11 
das  elendeste  Thier  aufgesucht ,  weichet»  so 
als  möglich  lantum  pellis  et  ossa  ,  d.  h.  behante- 
tes  Skclet  sein  muss.  Er  selbst  steckt  hinter  den 
Hut  einen  Gansflügel,  und  ist  bis  auf  den  Na- 
bel als  Mann  ,  \\  eiter  unten  als  Weib  gekleidfft. 
In  diesem  possierlichen  An7uge  reitet  er  auf 
dem  scharfen   Rücken  des   w«- '   ,  '    inten, 

noch  gesattelten  Kosses.  Sein  in  ,^  ni  be- 
steht darin  •  dass  er  allen  Leuten  ohne  Untelp^ 
schied  des  Ranjjes  und  des  Geschlechts  alle  er- 
denkliche Derbheiten  sagen  darf,  ohne  dass  man 
ihm  etwas  übel  nehme.  Desswegen  wird  auch 
für  dieses  Geschäft  immer  der  drolligste  Kautz, 
der  weit  und  breit  zu  hab»  ^  '  <  lit. — 
Hier  ein  Pröbchen  von  Ci.  \  '  •   ^'r. 

V.  Ypsilon  sah  einem  Hochzeitszuge  einst  vom 
Fenster  zu,  und  redete  den  Csausch  an,  ob  er 
ihn  nicht  zur  Hochzeit  laden  wolle?  ,,Ziirägei 
voVye  Goszpoditu ,  szamo  da  znddu  kod  kutre  mö- 
rajn  wdsz  zapiszaii  u  moj  t^er.  (Mit  Vergnügen, 
Herr!  Nur  muss  ich  Sie  in  mein  Protocoll  vor- 
merken, um  nicht  zu  vergessen  es  zu  Hause  zn 
sagen,)*  antwortet  jener,  springt  von  seinem 
Klepper  herab  >  hebt  den  Hinterzopf  desselben 


in  die  Höhe^und  pränotirt.  den  neueu  Gatt  dar- 
unter mit  einem  tr  Strasse  aufgerafltea 
gefroinrn  Ding.  —  • /.  ;-^./ 

Zur  Copulation  erscheint  die  Braut  im  War* 
'en  oder  im  Schlitten  geführt >  nur  ein  äinziges 
Weib  begleitet  .ber  ibt  die  t 

Begleitung    des   i .,^....»    desto   zahli^  .^.v,.. 

Ohne  häufige  PistolenschiUi>L  -c^cliieht  nichts; 
vobei  mancher  Laufauch  zerspringt,  und  man^ 
chen  Daum  wcgschlcndert.  i 

Dem  Bräutigam  wiid  indem  Hause  der  Braut 
in  Tiichel  auf  den  UücK^i   ausgebreitet,  und 

'  Mch  und  einfiln-i 

..„.,.. -1 :t'  Zeicli'-n   <»'in#»r 

l\ii:«»nschart, 

t  den  Zug  an.  Darauf  folgt  der 
iii.mu-aiii  .11.1  seiner  Roiitjrei;  dann  der  Wo- 
gen  mit  der  holden  Brant,  und  einige  Reiter 
schliessen  den  Zug. 

J)      i         tkmie  Im  r  Mitte  dcrkir 

che   i..^ .   und  V.  liem,  \om  Jjelcl 

Küm  geschenkten  Zeuge  bedeckt.  Während  der 
Gebete  halten  die  Begleiter  über  dem  Brautpaa- 
re zwei  metallene,  mit  Heiligenbildern  gezier- 
te Kronen,  wesswegen  die  Trauung  in  der 
griechischen  Kirche  auch  eheliche  Krönung 
'  wird.  Nach  deiÄ  Gel;>ete  nimmt  der 
U..  ;  iie-  die  Kronen,  und  set/.t  zuerst  dem 
Bräutigam  eine  auf,  mit  den  Worten^  „Dieser 
Knecht  Gottes  N.  wird  sjekrftnt  für  die  Magd 
Gottes  N/'  —  Darauf  eben  so  die  Braut.  Die 
Kronen  bleiben  auf  den  bedeckten  Köpfen.  Eine 
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Ausnahme  ist,  wenn  man  etwa  den  Kopfputi^ 
der  Braut  schonen  will,  in  welchem  Falle  der 
Kopf  mit  der   Krone   nur  berührt  "^ird.   Ehe- 
malswaren diese  Kronen  nichts  anders  als  Kran- 
ze von  Blumen  oder  jungen  Zweigen;  man  woll- 
te durch  dieses  Symbol  die  unverwelkte  Jugend 
nnd  Keuschheit  andeuten  ;  jetzt  sind  es  meistens 
ordentliche  Kronen,   gemeiniglich  von   Silber 
oder  von  einem  andern   Metall,  «la  man  hat  in 
einigen    Orten   mehrere  derselben    nach   Ver- 
schiedenheit der  Stände.  Ich  fragte  einmal  um 
die  Ursache  dieser  Krönung,   und  bekam  zur 
Antwort,  es  ""geschähe    darum,  weil   der  Apo- 
ttel  Peter  oder  Paul  irgendwo  sagt;  uUle  rod 
czanzfcj^  (ihr  seid  Kaisergeschlecht ! ).  Aber  das 
vorberührte  Symbol  wird  wahrsch»  1    "'  lu 

Grunde  liegen,  um  so  mehr,  da  di  ivi  ig 
bei  der  zweiten  Ehe  nicht  geschieht,  sondern 
•s  wird  über  dem  neuen  Paare  nur  ein  Heili- 
genbild gehalten.  —  Bei  gewöhnlichen  Trauun- 
gen reicht  der  Geistliche  dem  neuen  Paare  aus 
einem  Becher  rothen  Wein  dreimal  zu  trinken, 
nicht  nur  zur  Kriimerung  an  di  "  '  :  n 
Cana  Galiläa,    sondern  der  g<  c 

Trunk  soll  auch  das  Symbol  des  gemeinschaft- 
lichen Kelches  der  Freuden  und  Leiden  s^-in. 
Der  Geistliche  spricht  während  des  Trauuiif^s- 
i^pts  mehrmals  zu  dem  Brautpaare:  ^,Die  Kir- 
sche Gottes  freuet  sich ,  an  euch  ein  neues  Paar 
„ihrer  Mitc^Iiedt  i  '    kommen."  —  Der  Dttel 

Kam  und  Sztari  >  trhen  als    Zeugen   hinter 

dem  Brautpaar  mit  brennenden  Lichtern  in  der 
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Hand.  Kurz  vor  dem  Beschlüsse  der  Ceremo- 
nie  wendet  sich  dieses  7,n  ihnen  ^  und  Küssl  ih- 
nen die  Haiide^  jene  aber  küssen  die  Heiligen- 
liilder  an  den  Kronen.  —  Die  ganze  Cerenionie 
rt  sehr  lange,  bei  Honoratioren  beinahe 
..-,  Stunde  lang.  Das  Brautpaar  srliwört  «K-))».*;^ 
>o  viel  ich  mich  erinnere,  nicht.  — 

Nach  diesem  wichtigen  Act  begibt  sich  Alles 
Ml  uas  Haus  der  Biaut^  wo  mir  ein  Mittagsinai 
f;«>gebea,  und  dann  die  Braut  in  das  Haus  des 
Bräutigams  begleitet  wird.  Ist  dieses  nicht  in 
dem  nämlichen  Orte>  und  kann  die  Übersied- 
liniiT  iiichl  njehr  an  dem  nämlichen  Tage  ge- 
M  .  >  muss  sich  der  Bräutigam  von  dem 
Haube  der  Braut  gegen  Abend  wegstehlen ,  und 
die  Nacht  in  einem  fremden  ohne  Braut 
•  insam  zubringen.  Im  Hause  der  Braut  darf  auf 
keine  Weise  das  Beilager  gefeiert  werden,  denn 
so  was  wird  für  schreckliche  Profanal  Ion  des- 
selben gehalten  ;  und  es  ist  auch  kein  Platz  da- 
zu im  Hause  vorhanden,  weil  für  ein  solches 
Paar  keine  bewundere  Kammer,  Krtft>«/a,  (Siehe 
oben  S.  104)  erbaut  wird;  es  w'äre  denn,  dass 
der  Junge  in  das  Haus  der  Braut  heirathete  und 
dort  leben  sollte. 

Am  folgenden  Tage  wird  die  Braut  m  das 
Haus  des  Bräutigams  feierlich  convoiirt,  und 
hier  erst  tangt  die  rechte  Hochzeit  an,  welche 
unausgesetzt  drei  Tage  und  drei  Nachte  lang 
dauern  muss  Dabei  commandirt  der  Dcbel  Kam 
als  Generalissimus.  Von  diesem  hangt  alles  > 
auch  die  Bestimmung  der  Stunde  des  Beilagers 


ab.  „Marsch,  junge  Leute  zum  Schlaleii  !**  ist 
sein  Commaiidowort.  £r  seihst  begleitet  da'^ 
Brautpaar^  nebst  seinem  Adjutanten,  dem  ff'^oj- 
H^oäa,  in  die  Schlafkammer.  Hier  setzt  sich  der 
Bräutigam  aufs  Bett,  die  Braut  muss  ihm  die 
Zischmen  abziehen,  und  ohne  dass  er  selbst  ei- 
nen Finger  dabei  rührt,  ihn  ganz  bis' auf  die 
Wäsche  entkleiden.  Diesen  nämlichen  Dienst 
muss  er  auch  seiner  Seits  der  Braut  erweisen. 
So  schert  sich  endlich  Alles  aas  der  Kammer, 
und  die  Thür  wird  zugeriegelt. 

In  der  Früh  muss  die  Braut  dem  Kum  und 
den  Gästen  Wasser  zum  Waschen  bringen,  wo- 
für sie  mit  Geld  beschenkt  wird.  Dagegen  ist 
sie  schuldig ,  dem  Kum ,  Sztari  Szuat  und  IVo}^ 
woda,  jedem  ein  neues  Hemd  >on  ihrer  Arbeit 
zu  verehren. 

Die  Hochzeit  muis,  wie  gesagt,  drei  Tal- 
ge und  eben  so  viele  Nachte  lang  dauern.  1  nd 
wenn  irgend  ein  Gast,  ohne  eine  rauhe  Stimme 
mitzubringen,  von  dort  nach  Hause  ki)ntnit,  so 
war  es  keine  rechte  Hochzeit.  —  Ein  Mord- 
kopfweh,  mit  Blut  unterlauTene  Augen, 
derte  Füsse,  die  man  kaum  in  einer  W  uuiie 
hinterdrein  recht  brauchen  kann,  tüchtige Beii- 
len  hier  und  da,undailenrtlls  rlind  herum  hän- 
gende Lappeu,  sind  die  sichersten  Anzeigen  ei- 
ner rechten  Hochzeit.  —  Alle  diese  schönen 
Sachen   gehören   zwar  mehr  und    weniger  zu 
der  allgemeinen  Charakteristik  aller  möglichen 
Hoch/eittn  auf  der   Welt;  aber   den    slavoni- 
scheu  ist  das  eigeu^  dass  der  Schmau*   mit  ei- 
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ner   gewaltig   papricirten    Schwein fl  eise h- 
siippe  aiifati'^on  inuss;  und  erst  dann  gehl  es 
'iber  da»  iibri«;e  Ess-  und  Trinkbai  e  mit  hren- 
if*nden  Gurgeln  los. 

Oudelsack  ist  das  gewöhnliche  Instrument, 
M  ^'Iclies  bei  solchen  Gelegenheiten  dio'Beine  in 
li-'ue^ung  setzt. 

Bald  nach  der  Hochzeit  statten  die  Ver- 
wandten der  Braut  ihren  BesacK  den  Neuver- 
mählten ab ,  und  geniessen  das  Recht  der  Gast- 
freiheit drei  Tage  lang. 

(\  —  Und  itarb. 
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I)ic  kaiiiüiiiicn  beerdigen  ihre  lodten  nach 
den  bestehenden  und  bekannten  Kirchen-  und 
Polizei  •  Vorschriften.  —  Die  orientalischen 
(^.bristen  wichen  von  den  letztern  zu  meiner 
Zeit  darin  ab,  dass  sie  ihre  Todten  in  offe- 
nen Sargen  hinaustrugen:  aber  seit  ein  Paar 
Jahren  ist  auch  bei  ihnen  diese  Gewohnheit 
auf  allerhöchsten  Befehl  schon  abgeschafft. 

DerTodte  wird  wie  gewöhnlich  gewaschen^ 
rein  angezogen  und  auPs  Bret  gelegt.  Der  Ge- 
meinde-Geistliche erscheint,  und  liest  bei  bren- 
nenden Lichtern  einen  oder  zwei,  oder  auch  — 
wenn  es  verlangt  wird  —  alle  vier  Evangelisten 
herunter,  wofiir  ihm  ein  massiges  Honorar  ge* 
bührt.  Darauf  wird  die  Leiche  in  den  Sarg  ge- 
legt, vom  Geistlichen  nacli  dem  bestehenden 
llitns  mit  einer  Mischung  von  Öhl  und  Wein 
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Krcutzweis  Übergossen  j und  der  Sarg  vermacht. 
hie  Beerdigung  geschieht  folgender  Massen: 

Die  Leiche  wird  in  die  Kirche  gebracht, 
und  in  die  Mitte  derselben  gestellt.  D«'>s  Tiauer- 
haus  lässt  gewöhnlich  den  Anwesenden  Wachs- 
Kerzen  austheilen^  welche  unter  dem  Fvange- 
liuni  brennend  in  Händen  gehallen  wenlen. 
Wer  will,  der  nimmt  sein  Licht  mit  nach  Hau- 
se, oder  schenkt  es  der  Kirche.  Für  starke  Wir- 
the,  und  sonst  Kerzenfreunde  ist  hier  ein  gu- 
ter modus  acquirendi ;  und  solche  Leute  können 
wnl  mit  der  evangelischen  Kirche  anstimmen : 
,,Sterben  ist  mein  Gewinn.**  —  Diese  Lichter 
sind  verschiedener  Gattung«  dünner  und  di- 
cker, je  nachdem  die  Leiche  vornehmer  oder 
geringerer  Gattung  ist.  Eine  dem  ungeachtet 
nicht  unbedeutende  Ausgabe  für  das  Trauer- 
haus.' Und  wenn  man  auch  die  übrigen  I^grab- 
nisskosten  in  Anschlag  nimmt,  so  bestätigt  sich 
dieWaiirheit  des  Blumauer'schen  Spruchs  auch 
in  Slavonien  : 

,^Dass  man  nun  einmal  ohne  Geld 

^,Mit  Ehren  weder  in  die  Welt 

„Noch  aus  der  Welt  kann  reisen." 
Die  Einsegnung  geht  demnach  in  der  Kir- 
che vor  sich,  nach  deren  Endigung,  zu  meiner 
Zeit ,  der  Leichnam  von  der  trauernden  Ver- 
wandtschaft und  Freundschaft  abgeküsst,  der 
Sarg  aufgehoben  ,  und  auf  den  Kirchhof,  wie 
gesagt,  offen  getragen  zu  werden  pflegte;  wel- 
ches jet/.t  schon  aufliürt ,  da  die  Särge  zu  Hau- 
se vermacht  werden.  —  Zwei  Fahnen  und  ein 
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Kreatz  gehen  voran ,  die  Geistlicbkeit  folgt  in 
ihrem  Trauer- Ornate  mit  brennenden  Wachs- 
lichtern in  der  Hand.  In  kleineren  Ortschaften, 
wo  die  Gemeinde  nicht  ansehnlich,  und  wenig 
wolhabend  ist,  bedient  sich  der  Geistliche ,  an* 
statt  des  gewöhnlichen  reichzeugenen  Ornates, 
eines  weissen  leinenen  Tuchs ,  genannt  Felon,  — 
um  den  theuem  Ornat  zu  schonen,  welcher  ei* 
gentlich  nur  bei  reichen  Leichen  angelegt  wird. 
Pauper  ubiyue  jacrt  I  Der  Geistlichkeit  folgt  der 
Sarg,  den  jemand  mit  einem  neuen Grabkreutz 
—  vor  Zeiten  auch  mit  dem  Sargdeckel  —  be- 
f:;lcitet.    Die   Trauernden  schreiten   dem   Sarge 
nach,   und  heulen  aus  Leibeskräften,  wie  ge* 
wohnlich.  Auf  dem  Kirchhofe  pflegte  man  vor 
Zeiten  noch  zu  guter  Letzt  dcnTodten  abznher- 
>en  und  abzuküssen,  legte  den  Deckel  auf  den 
>arg,  und  senkte  ihnin's  Grab;  jedoch  nur  mit 
blossen  Händen,  und  ohne  Stricke  dazu  zu  ge- 
brauchen. Darum  werden  die  Gräber  gemeinig- 
lich breiler  und  länger,  als  es  nöthig  wäre,  ge- 
:raben,  weil  zwei  Männer,  die  den  Sarg  hin- 
ein  legen  sollen ,  neben  demselben  noch  Platz 
zum  Stehen  haben  müssen.  Dagegen  fallen  sie 
zu  seicht ,  und  nicht  tief  genug  aus ,  weil  die 
Gewohnheit,  nur  an  dem,  zur  Beerdigung  be- 
stimmten Tage  das  Grab  zn  machen  ,  den  Tod- 
tcngräbern  nicht  Zeit  genug  dazu  lässt.  Es  ge- 
hört nämlich  zu  dem  Volksaberglauben  ,  dass> 
wenn  ein  Grab  halb  oder  ganz  fertig  über  die 
Nacht  offen  steht ,  Jemand  aus  demselben  Hau- 
M  innerhalb  eines  Jahres  sterbe»  muss. 


Bei  Begräbhissen  wird  darauf  P^ücksicht  ge- 
nommen, dass  die  Familienglieder  beisrjmmen 
zu  liegen  kommen;  und  nicht  selten  muss  der 
früher  Begrabene  dem  Nachkommenden  Platz, 
machen.  So  habe  ich  selbst  zugesehen,  \vie  ein 
Sohn,  der  seine  Mutter  zur  Erde  bestatten  woll- 
te, den  zehn  oder  /wülf  Jahre  früher  gestorbe- 
nen Vater  herausgraben  lieM,  um  der  Mutter 
Plalz  zu  machen.  —  Die  Gebeine  des  erstcren 
wurden  surgraltig  gesammelt  ,  und  ein  Weib 
wusch  sie  mit  rothem  Wein  sauber  ab.  Der 
Sohn  küssto  »ie  Stück  für  Stück,  und  band  al- 
les in  ein  reines,  weisses  Tuch  zusammen,  wel- 
ches nachher  auf  den  Deckel  des  Sarges,  wor- 
in die  l^utter  lag,  gelegt,  und  so  mit  der  Erde 
bedeckt  wurde. 

Bis  ein  Jahr  verfliesst,  werden  für  denTod- 
ten,  wo  es  verlangt 'tvird, Seelenmessen  {Sarari" 
dar  genannt)  gelesen.  Ein  ganzer  Sarandär  be- 
steht aus  42  Messen.  Die  Vermöglichern  lassen 
sogar  den  Bischof  auf  den  Kirchhof  zur  Gene- 
neral-Absolution  kommen  ;  bei  welcher  Feier- 
lichkeit, nach  den  Kirchenvorschriften,  das 
Grab  auch  mit  rothem  Wein  besprengt  wird. 

Das  Volk  war  einst  auf  keine  Weise,  und 
nicht  einmal  durch  seine  helldenkenden  Hrn. 
Bischöfe  dahin  zu  bewegen ,  dass  es  seine  Tod- 
ten  in  zugemachten  Särgen  hinaustrage.  Es  setz- 
te darein  eine  Art  von  Vorrecht, und  hielt  diese 
polizeiwidrige  Sitte  für  ein  wesentliches  Unter- 
schcidungs/eichen  von  Katholiken.  Nur  in  Syr- 
mien  hatte  man  im  Jahre   1796  aus  Verantas- 


sung  der  damals  dort  herrschenden  Pe.slsda»  Zu- 
deckein  der  Sarge  einj;eriihrt,  wo  denni  '  '  - 
se  Ordnii^ng  seitdem  heohachtet  wird.   <<  »li 

e»  aber ,  dass  in  Petent^'ardeiri  ein  Serbler  starb , 
so  ward  der  Sarg  /war  gleich  geschlossen,  aber 
anf  der  DonaubrücKe ,  welche  Petern^anlein  mit 
Neusatz  verbindet 4  wieder  geöffnet,  und  so  wei- 
ter auf  den  Neusatzer  Kirchhof  offen  getragen. 
Dieses  liess  ich  mir  von  glaubwürdigen  Perso- 
nen erzählen.  Aber,  wie  gesagt,  ist  auch  hier 
schon  diese  Sitte  abgeschafft. 

WaH  die  Särge  anbelangt,  so  ist  in  einigen 
Gegenden,  wie  z.  B.  imKamenszkoer  Thale  ,  bei 
Puzseg  .  der  Gebrauch  ,  dass  der  unverraügliche- 
re  Landmann  aus  \\'irthschaftlichkeit,  anstatt 
einen  ordentlichen  Sarg  beim  Tischler  oder 
heim  Müller  zu  bestellen  ,  in  den  nächsten  Wald 
läuft,  daselbst  einen  hohlen  Baum  aufsucht,  nie- 
derhaut, ein  wenig  auskratzt,  und  dentodten  Pa- 
tron, mir  nichts  dir  nichts  hineinsteckt.  In  diesem 
Ilohlbaum  wird  der  Leichnam  hinaus  getragen, 
die  beiden  Endöffnungen  auf  dem  Todtenacker 
mit  Bretern  vermacht,  und  so  ins  Grab  ge- 
senkt. Dem  Todten  liegt  sich  darin  ungefähr 
wie  in   einem  Wiener  Rohrkrapfen. 

Um  die  Särge  der  Kinder  ist  man  noch  we- 
niger verlegen.  Drei  Dachschindeln  zusammen- 
genagelt, geben  den  schönsten  prismatischen 
kindersarg.  Nur  muss  man  bedenken^  dass  die 
Dachschindeln,  wie  es. schon  oben  S.  io3  be- 
merkt worden,  hier  ganz  anders  aussehen  als 
»nderswo. 
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Stirbt  ein  WTOnch  (Kaluger),so  wird  ihm  die 
Kutte  nicht  angezogen^  sondern  sein  ganzer 
Leichnam  sanmit  dem  Kopfe  in  dieselbe  einge- 
wickeil, und  nur  die  eine  (rechte)  Hand  steckt 
hervor,  welche  von  dem  andächtigen  Volke  ge- 
l^ö-ist  wird,  so  lange  der  Todte  auf  der  Bahre 
liegt.  — 

Am  Ostermontage  geht  man  gewöhnlich  in 
Procession  aus  der  Kirche  nach  dem  Todten- 
acker.  Während  des  langen  C  '    :  '  l>e9 

der  Geistliche  für  die  abges(  «n 

recitirt,  und  worauf  die  Einsegnung  der  (>r'a« 
her  folgt,  ist  Jedes  in  Gedanken  an  seine  dort 
begrabenen  Ver^'andten  und  Freunde  versun- 
ken, und  weiht  dem  Andenken  der  Abgeschie- 
denen manche  Thr'ane,  und  manchen  from- 
men Seufzer.  —  ,,Mir  zunächst"  —  so  erzählte 
mir  ein  glaubwürdiger  Mann,  —  „kniete  am 
Grabe  ihres  Mannes,  bei  einer  solchen  Gele- 
genheit, eine  junge  Witwe,  und  wusste  nicht 
genug  ihrem  Schmerz  durch  einen  Thränen- 
strom  und  lautes  Jammern  Luft  zu  machen.  Sie 
lintte  die  ganze  Garderobe  des  Seligen,  mit  Ein« 
schluss  der  Zischmen  mitgebracht,  welche  sie 
auPs  Grab  legte,  Stück  für  Stück  abküsste,  und 
jede«»  Mal  ausrief:  Ach,  wo  bist  du  Geliebter, 
der  diesen  Hut ,  diesen  Gürtel  etc.  einst  trug  1 1!" 
Endlich  endete  die  heilige  Ceremonie,  und  da- 
mit änderte  sich  auch  die  Scene.  Der  Schmerz 
war  vorbei,  der  manchen  so  gewaltig  mit  zu- i 
nehmen  schien.  Nun  packte  Jedes  die  mitge- 
brachte Fourage  ,  Brot ,  Braten ,  Wein ,  Brannt- 


wein  etc.  ans>  man  that  sidh*'  gegenseitig  Be- 
s(  heid  ,  man  wiederholte  das  Ding  Öfters,  und 
die  volthdrige  Wirkung  blieb  nicht  ans.  Man 
ward  \\ieder  aufgeräumt  und  ging  yeit  frr»hli- 
cher  nach  Hause  ^  als  man  dahin  gekommen 
war.  —  Die  mitgebrachten  Kinder  nahmen  an 
d«*m  Schmause  wenig,  an  der  Andacht  aber 
gar  keinen  Antheil.  Während  die  Alten  l)eteten, 
s  III  j.  1  und  heulten  ,  unterhielten  sich  diese 
niil  eiiiauder,  indem  sie  ihre  gemalten  Oster- 
eier wechselseitig  anschlugen.  Wessen  Ei  brach, 
der  verlor  es  an  seinen  Gegner.  — 

In  ^^  asscrflnthen  Verunglückte  zu  beerdi- 
gen,  erlaubt  das  gemeine  Volk,  wenn  es  nach 
i!»m  geht"— 'hicht,  weil  es  glaubt,  dass  die 
Maaten  unumgänglich  vom  Hagel  geschlagen 
werden  müssen ;  wenigstens  wird  kein  solcher 
Leichnam  in  geweihte  Krde  begraben.  Gleiches 
Schiksal  erfahren  auch  jene,  die  sich  selbst 
ums  Leben  bringen ,  erhangen  oder  ins  Was- 
ser springen. 

Wir  sind  zwar  schon  ein  wenig  gestorben, 
nnd  erträglich  gut  begraben  worden.  Allein  lasst 
uns  doch  noch  in  die  Welt  zurücktreten ,  und 
noch  einige  Gebräuche  der  slavonischen  Mensch- 
heit den  vorhergehenden  anreihen.  Dahin  ge- 
hört die  am  öftesten  wiederkehrende  Sitte  der  — 

D,  Gastereien  (Csdszt), 

Gastfreundschaft  ist  hier  eben  so  gut  zu 
Hause  wie  in  Ungern;  nur  haben  die  Gastge- 
bothe  allda  etwas  Eigenos^  was  dem  Fremden 


nnrrallt.,  Da«,  istridas  unaurhorliche  Gfiamid- 
;heiitrinken,  wodurch  mancher  Gasl  sich 
.früher  als  er  \vün$chle  unter  den  Tisch,  und 
wenigstens  ein  starkes  Kopfweh  auf  den  \\^% 
trinkt.  —  Der  Hausherr  macht  die  Honncur'jl 
und  fangt  gleich  anfangs  der  MahW.eit  ,  nach 
dem  ilindfleisch^  mit  den  Gesundheiten  seiner 
Gäste,  nach  der  Reibe  und  gewöhnlich  mitsorg- 
samer  Beobachtung  der  Rangliste  au:  u Da  Bog 
xifj  Cospodina  N. .' '  (Gott  erhalte  den  Herrn  N. !) 
Alles  ergreift  die  Gläser,  slusst  mit  den  Wor- 
ten mDa  Bog  xwy\9Ji.,  und  trinkt.  —  Bald  dar- 
auf mnss  d.  ■  '  '  II  Gesundheit  es  galt, 
sich  bedaii'  nfalls  ein  volles  Glas 
ausstechen.  —  Und  das  geht  so  fort  bis  auf  den 
letzten  Gast.  — ^lan  denke  sich  nun ,  welche 
Marter  der  armo  IMagen  auszustehen  hat>  wenn 
der  Gäste  2o  oder  3ü  ,  oder  mehrere  beisammen 
sitzen  !  Man  denke  sich,  welches  Trinktalent  da- 
zu gehöre,  um  so  viele  Gesundheiton  zu  in- 
•tomachiren!  —  Aber  das  ist  noch  nicht  alles. 
Nun  kommen  erst  die  Gesundheiten  der  Abwe- 
senden ,  und  \or  allen  die  des  regierenden  Lan- 
desherrn und  dessen  gesammten  Hauses  ;  darauf 
die  der  Civilobrigkeiten,  und  in  der  Grenze  der 
Stabs-  und  OberofTiciere  etc.  —  Mancher  un- 
geübte Trinker,  dessen  Magen  nur  das  gewöhn- 
liche ViicHum  hat ,  schwitzt  schon  bei  dem  zehn- 
ten Glase  vor  Angst ,  und  betheuert  mit  aufge- 
hobenen Händen  nicht  mehr  trinken  zu  kön- 
nen; das  nutzt  aber  alles  nicht;  getrunken  muss 
nun  einmal  werden. 


\N  ilireud  dem  1  U  auch  sO  manches 

Licdel  hören.  Hier  das  gangbarste  und1)eKanii' 

t  e  s  1 1* 

^\  iL  /'  L  L  n  L  <_  .  tt'.  inklird  . 

^OaJaUmo  i  släwimo  nas/t^ 
Ajofi  na/aa  la  badaiua  ädje  äobrajt^ftui : 
.'iri\,  niti  xalj ,  äa  se  napijenio 
ij ,  da  is^escU  kod  r^Tga  budtmo, 
JnuiinatQ  drdgi  braUl  niQJ.  milj  Korn^kitk.     . 
(  >unu,  kao  tunj^'u^  odredctHi.pije, 

.i.V.  ,,.....c  /  ala  mütc'J  äok.  chashu  poinu:e; 
A  li  Lrule  puxdliga  otaH  rnu  siize  *) 

Das  heistt  wärtTich  Hb  ersetzt. 

„Lasstuns  danken  undlui«  u  miseni  Iiaushcrfh> 

Der  iiii^  '  guten  Wein. 

Er  inaclii  -._..  1....:^  daraus^  und  bedauert  niclii 
dass  wir  trinken,' 

Nur  wünscht  er,  dass  wir  lustig  bei  ihm  sind. 

Demuacli  also  ^  theurer  Bruder!  mein  lieber 
rsachbar 

Trinkt  ein  volles  ihm  bestimmtes  Glas. 

Sieh  I  wie  er  zieht^  wie  er  zieht!  bis  er  das  Glas 
ganz  ausleert. 

Und  du  Bruder  erbarme  dich  seiner,  und  wi- 
sche ihm  die  Thr'anen   ab. 


*)  >Yic  die  Buclistabeo  :  th^  x,  ch^  auszusprechen  i>\u  , 
Mfird  die  !S;»cliiiclil  Weiler  Unten,  \To  vou  der  Sj»ia- 
che  die  Kciio  iit ,  gegeben  'vvcrJeu.  —  Müxe  bedeu- 
tet da»  slowakische  Mlzje y  er  saugt, —  Suze ,  d.a 
slow.  Slze  Tbrikoeu.   At..  -;   I  >ajjoa  ,  Nvie  da» 

slowakische  Ale.  — 


Es  folgen  alsdann  noch  mehrere  andre 
Trinklieder,  wie  das  ohnehin  bei  Gastereien  üb- 
lich ist.  Ein  unschuldigeres  Liedel  aber  >vie  das 
folgende,  l'äsAt  sich  uul  nicht  denken.  Es  lau- 
tet 8ü:  (Ado'^o  cantabile)  Januarius  |  Februanus\ 
Marlius  AprUius  *)  |  Majus  Junius  \  Julius  Augu- 
«to«  I  —  (Nun  inu8s  derjenige  an  dem  die  Reihe 
ist,  das  \o1Ie  Glas  aufheben  und'trinkeu;  die 
Compagnie  singt:  (Allcgro)  September  \  Oclohcr\ 
Noifember  |  December  \  und  diess  wird  so  lange 
wiederholt  bis  das  Glas  leer  ist ;  worauffolgcndes 
Finale  aberniaU /^«/a^'io 'folgt :  i*  konizi  Kolender! 
—  Es  war  das  Leibliedel  des  Pakratzer  Er/prie- 
sters^auteleimon  Terxich  ,  eines  aufgeräum- 
'         "   lahr  alten  Greises.  — 

1  _  rgleichen  Liedcrchen  veranlassen  gewöhn- 
lich eiqe  wolthätige  Raststunde  für  den  armen  Ma- 
gen, und  verschaffen  ihm  wenigstens  einige  Au- 
genblicke Ruhe,  um  die  noch  folgenden  Gesund- 
heiten desto  htandhafter  bestreiten  7.u Können. — 
Auch  bei  geistlichen  Gastmählern  wird  ge- 
sungen und  Gesundheit  zugetrunken  ,  aber  man 
singt  lauter  fromme  Lieder,  und  —  was  mir 
sehr  auffiel,  die  (vesundheitenangesehner  Perso- 
nen ,  sie  mögen  gegenwartig  oder  abwesend 
sein,  werden  mit  l/auten  der  Thurmglocken  und 
allenfalls  auch  mit  Abfeuern  der  Polier  be- 
gleitet. 

Paprika,  ein  türkisches,  äusserst  rausti- 
sches    Gewürz,   (spanischer  Pfeffer,  capsicum 


*)  Apiilius,  L»t  keio  DrucUeUer. 


annuum  Lin.)  welches  grün  eingemacht,  Lekauui- 
Iich  Pfeflcroni  heissl  und  die  Delicalcs&e  (\er 
meisten  Ga^ta  ist,  spielt  die  liauptrolie  nicht 
nur  bei  Gastereien,  sondern  ancli  bei  taglicher 
!!  '       .   Für  ungewohnte  Mundhöhlen 

I   .  I  iwerk  wahre  l'ein ,  wovon  nur 

der  Braten,  die  Mehlspeisen,  und  das  Desert 
frei  bleiben. 

Hier,  ist  der  Ort,  «i.^..  einiger,  den  slavo^i- 
tchen  Küchen  eigenen  Melil-i|ud  Milchspei- 
sen zu  gedenken.  Sie  sind  —  wenn  sie  gu^  ge- 
ratheu —  '  *'i  h.  Ich  liefere  auch  die  Kecipe 
dazu  ,  i».i         I 

Maud^l^.Pitta.  —  Es.  wird  ein  mürber 
1  >it  und  dünn  in  Blätter  ausgewalkt^ 

wiv.  .  w.  A^v.rln  —  ^  Pi'und  geschalte  und  f»'ci(is- 
sene  Mandeln,  |  Pfund  Zucker,  dann 
würz,  Gewürznelken  und  Vanille  nach  Be- 
lieben, alt  ammengemn  7*  ''  '""tlter  auf 
einer  >i.i  mit  Butter  I"  •  Tepsie 
damit  bestreuet ,  und  so  fort  Schichtenweise  bis 
4  oder  n;  das  oberste  Blatt  wird  nur  mit  Butter 
bestrichen,  dann  würfelartig  durchgeschnitten 
und  ausgebacken. 

Gewürz-Pitta.  —  Der  Teig  wird  nach 
obiger  Art  bereitet  —  süsser  Kahm ,  j  Pfund 
Zucker,  Zimmet,  Gewürznelken,  >}eugewürz, 
Limouienschalen,  Yaniliq,,  ^  flsslöffei,  yoil  ge- 
ttossene  Mandeln,  zusammengemengt,  und  die 
Blatter  damit  bestreut,  das  oberste  Blatt  mit 
Butter  bestrichen  und  bloss  mit  Zucker  und  Ge- 


würz  ohne  Mandeln  beslreut  —  das  übrige  wie 
bei  dem  vorhergehenden. 

Mutabene,  oder  gerührte  Hbnig- Torte. 
Hierein  kömnit  Mehl^  Honig«  zerlassene  Butter 
oder  Schmalz  und  Eiweiss,  jecks  zu  n 

Theilen,  z.  B.  i^  Glas,  dann  ^  Pfund  ."M c.u, 

und  etwas  Gewürz  dazu  gemengt,  alles  in  ei*^' 
nem  Topfe  i  oder  i^  Stunde  gerührt,  wie  eifii^ 


IJiscult-Tor* 

-  "  (He  vorher  n  ^    "    ^ 

r  '        Ti- 

rhene  Teps 

^s€n .  aiisirtl 

,1- 

fei  weis  geM 

O^ral. 

I^Fund  -N 

iter,  i"-^ 

(jlas  lloni^ , 

,   l'iund  Man.:;  ...   j^. 

.  G^ 

würz  nach  ReliMVeti',  i  Ksslftffel  toll 

wird 

L^bi 

/CllLll    ÜK  1. 

ModeF 

von  der  (ii« 

■    <  ■          1      ■ , '  ,       ,       ■  -  i 

II,  und 

gewöhnlich  in  derlVIitte  mit  einem  hoTet^Scliltis^ 

sei  oder  Fii  '  lii 

wird  mit  INI  '> 

legt  und  nti 

Papr  en  y .«  Ho- 

nig ,    eben  äo   n i 

l»utter,  ~  Pfunil  -«      ^       ,>       i  ,i        i      / 
Gewürznelken,  ISeugewürz  niid  eine  ^nle  Por- 
tion PfefftM*  zum  Teig  gemncht,  anf  2  Mt'--' i 
rücken  dick  r*«'<""\valkt  ^  scluliclwei"»*  «r^^.  i,,  u- 
ten  und  wit-  i  hergehenden  ai: 

Shetyerni  Kolachi.  Von  einem  ISu  i.  I- 
teig,  der  jedoch  mit  Zucker  nnd  nicht  zu  lest 
angemacht  ist  ,  macht  man  kleine  Brezeln , 
die  vorer&t  in  einer  Pfanne  au&gesotten ,  mit 
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Dotter  bestrichen^  recht  mit  Zucker  beitrent, 
auf  einem  Backblech  ausgebacKen  werden. 
Wenn  man  sie  vor  dem  Backen  nicht  gezu- 
ckert hat^  kann  mau  sie  hernach  mit  Zucker 
glasiren. 

Bazlamacha.  Ein  Schmarrenteig,  auf  die 
vorher  recht  gut  mit  Schmalz  bestrichen© 
Tepsie  dünn  gegossen  und  ausgebacken,  dann 
mit  Milchrahm  bestrichen,  mit  Zucker  bestreut 
und  in  grössere  Würfeln  geschnitten. 

Podmazani-Kolachi.  i  Seitel  Mehl  mit 
1  Kaffehlöffelvoll  Schmalz  kalt  abgerieben,  und 
mit  5  —  6  Eiern  und  einer  guten  Portion  Pfef- 
fer; der  Teig  aber  nicht  zu  fest  abgemacht,  mit 
der  Hand  ausgewalkt^  und  hiervon  statt  Brc- 
tzen ,  Ringe  geformt,  und  auf  dem  mit  Mehl 
bestreuten  Blech  gebacken.  —  Diese  Speise  macht 
viel  Durst  zum  Trinken.  — 

Mlinczi.  Ein  gewöhnlicher  Teig  mit  Was- 
ter  und  i  Ei,  dünn  wie  Nudelteig  ausgewalkt, 
im  Ofen  gebacken ,  dann  in  kleine  Stücke  ge« 
brochen,  mit  heissem  Wasser  abgebrüht,  das 
Wasser  abgeseiht,  und  wieder  zugedeckt,  da- 
mit sie  warm  bleiben;  sodann  Zwiebel  inCän« 
tefett  gebräunet  und  damit  abgegossen.  —  Man 
pflegt  auch  gekochtes  Gänsefleisch,  oder  we- 
nigstens das  Junge  der  Gans  darunter  zu  vcr- 
mengen. 

C  ziczvara.  Man  nimmt  z  B.  i  Seitel  Milch- 
rahm ^  welcher  mit  i  EsslölTel  voll  Mehl  recht 
durch  einander  gemischt  ,  im  Reinl  anf  die 
Glut  gestellt,  öfters  umgerührt  wird^  mau  Idsst 


i 


tbn  80  lauge  aufkochen^  bis  die  Fette  aufsteigt; 
und  rühift  dann  3  —  4  tlier  darunter. 

Piller  und  Mitierpachcr  lassen  in  ihrem  Iler 
etc*  diese  Speise  so  kochen  :  quartae  parli  can- 
thari  optimi  elacte  cremoris  tractam,  farinae  e  zea 
mwrs  extritae  unanx  admiscent  ,  sen>antgue  leni 
super  igne  ;  cum  deinde  satis  in  se  concocta  uiden- 
iur  ß  recentenij  triam  cochlcarium  mensura,  cascum 
et  bina  oua  addunt ,  nee  mulio  post  mixturam  nd 
cibum  habenl  S.  74  —  7^. 

Also  muss  man  Kukurutzmehl  dazu  nehmen 
und  dann  drei  LOffelvoll  frischen  Käse  mit  den 
tiein  einrühren.  — 

Pogacha  (wird  als  Brot  genossen).  Ein  ge- 
wöhnlicher Teig  mit  Wasser  fest  und  finger- 
dick ausge\%alkt  ,  im  Ofen  f>'''-r  -f^wülnilich 
nur  auf  hcisser  Feuerstätte   1:  n   und  mit 

glühender  Asche  zugescharrt;  wenn  es  geba- 
cken ist,  wird  es  mit  Federwisch  und  Messer 
von  der  Asche  gereinigt.  , 

So  viel  für  die  Köchinnen  !   «- 

Als  Braten  paradieren  auf  den  Tafeln  ge- 
wöhnlich die  uns  schon  bekannten  fetten  Trut- 
hühner (Indianen).  An  Spanferkeln,  an  Gän- 
sen j  Anten ,  Kapannen  etc.  hat  jenes  Geflügel 
die  täglichen  Nebenbuhler.  — • 

Übrigens  speist  man  da  eben  so  gut  wie  in 
Ungern ,  und  in  bessern  Häusern  herrscht  das 
französische  Tafelsystem  mit  dem  ungrischen 
t>ehr  glücklich  amalgamirt. 

Die  ungezwungenste  Fröhlichkeit,  und  die 
freundlichen  Gesichter  des  Hausherrn  und  der 


Hausfrau  j  die  an  herzlicher  Aufnanrie  ihrer 
Gäste  nicht  fehlen  lassen >  würzen  die  Speisen; 
und  der  Gast  kann  wol  mit  dem  Vater  Ovid 
ausrufen:  Super  omnia  t^ullus  accetsere  boni! 

Wie  innig  diese  edle  Tugend  —  der  Gast» 
freundschaft  —  in  der  Nationalität  selbst  liege, 
beweist  auch  die  schöne^  eines  Ovids  nicht 
unwürdige  Mythe  ,  welche  sich  das  gemeine 
Volk  zu  erzählen  pflegt,  so  oft  von  verletzter 
Gastfreundschaft  die  Rede  ist.  Ein  vermöglicher 
aber  zugleich  auserst  geiziger  Mann  habe  sich 
zu  Hause  einen ^  uns  schon  bekannten  Kuchen, 
Pogacha^  backen^  und  ein  Hühnchen  braten 
lassen i  und  wollte  sich  eben  anschicken^  bei- 
des ganz  allein  zn  verzehren,  als  er  zum  Fen- 
ster sah ,  sein  Naciibar  w  olle  ins  Haus.  Um  sei- 
ne Mahlzeit  mit  diesem  nicht  theilenzu  müssen 
habe  er  schnell  das  Hühnchen  auf  den  Pogacha 
geworfen,  mit  einem  Teller  bedeckt «  undnnter 
die  Bank  versteckt.  Nachdem  der  Nachbar  weg 
war,  griff  er  nach  seinem  Braten,  und  siehe 
da !  es  ist  daraus  eine  lebende  Schildkröte  ge- 
worden ;  und  so  sei  sein  Geiz  und  Knickerei 
bestraft  w  orden. 

Daher  sollte  es  mir  sehr  leid  thun,  wenn 
das ,  was  ich  von  dem  Gesundheit  zutrinken 
erzählte,  missverstanden  werden  sollte.  Ferne 
sei  es  von  mir  die  edle  Tugend  der  Gastfreund- 
schaft,  auch  unwillkürlich  nur,  zum  Gegen- 
stande einer  Satyre  zu  machen  !  Das  häufige 
Gesundheittrinken  ist  die  Folge  nur  jenes  herz- 
lichen VN^olwüllens ,  womit  der  Hausherr  sein« 
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Gäste  empfangt.  Es  ist  nur  ein  iitulus  bibendi. 
Es  ist  ein  Zeichen,  dass  man  daselbst  nicht  ge- 
wohnt ist,  wie  in  andern  kargen  Landern  (wo 
der  Grundsatz :  Selber  essen  macht  fett, 
streng  befolgt  wird) ,  die  Gläser  den  Gästen  in 
den  Hals  hinein  zu  zählen.  —  f'inum  lartificai 
cor  hominum  !  haben  schon  die  Alten  eingestan- 
den Was  Wunder  also  wenn  in  Slavonien  das 
nämliche  geschieht ,  und  wenn  daraus  auch  so 
mancher  Muthwille  entsteht.  Übrigens  ist  alles 
da«  Obige  nur  von  G  a  s  t  e  r  e  i  e  n  zu  ver- 
stehen ,  welche  in  der  ganzen  Weinwelt  mehr 
und  weniger  auf  gleiche  Art  vor  sich  zu  gehen 
pflegen.  Un<l  in  Slavonien  gibt  es  Verhältnis«- 
massig  nicht  um  einen  Trunkenbold  mehr,  als 
andertwo.  •'—  Peccaiur  intra  et  extra* 

E.  Kirch  w  e  i  li  fe  st  e.  (r/in.n; 

Von  diesen  kann  hier  nur  in  so  weit  die  Re- 
de sein,  als  sie  zugleich  V  olKtfe  s  te  sind.  — 
Eine  jede  Gemeinde-  und  Klosterkirche,  wie 
auch  Capelle,  ist  irgend  einem  Heiligen  ge- 
weiht. An  den  Namenstagen  dergleichen  Kir* 
chen-Patroneu  wird  das  Kirc  hw  ei  hfe  st  ge- 
feiert. Die  ganze  Nachbarschaft  von  4,  5  und 
mehr  Meilen  im  Umkreise  strömt  zu  Fusse,  zu 
Pferde  und  zu  Wagen  am  Vorabende  zusam- 
men. Kaufleute  und  Hausirer  aller  Art,  worun- 
ter auch  viele  slowakische  Csipkaren  ,  schlagen 
nahe  an  und  um  die  Kirche  herum  ihre  Zelle 
auf,  worin  allerhand  gemeine  ,  und  auch  bessere 
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Waaren  lu  haben  sind.  Lehküchler  besondert 
dürfen  bei  solcher  Gelegenheit  nicht  fehlen^  sie 
iet7.en  gewöhnlich  ihre  gan/.en  Vorräthe  ab. 
Diese  bestehen  meistens  ans  dünnen  Wachsker- 
zen, welche  das  Landvolk  an  die  Kirchen  t.u 
verehren  pflegt,  und  aus  Lebkuchen  und  Met  h« 
welch  beides  eine  Leib -Delikatesse  des  Slavo* 
niers  ist.  — 

Ein  solches  Kirchweihfest  tn  sehen  ist  rerht 
lästig.  Um  die  gewöhnliche  Zeit  wird  Vormit- 
tags Gottesdienst  gehalten.  Die  Kirche  bekommt 
an  weissen  und  gelben  Wachskerz.en ,  welch© 
niclit  dicker  als  die  gewöhnlichen 'NVachsstöck© 
Mnd^  an  Handtüchern  und  an  Geld  reichlicho 
Offeiten  von  den  frommen  Wallfahrern.  Nach 
geschlossenem  Kit  chendienste  wimmelt  alleit  un- 
ter den  Kaufmanns/elteii  hei  um  ^  und  kauft  em- 
sig ein.  —  Ein  Theil  lagert  sich  um  die  Lauber- 
b  n  welchen  Wein  ,  Branntwein^  Mcth  etc. 

f  ^^l  werden,  und  leert  eine  Flasche  nach 

-^r  andern.  Eine  Schar  blinder  und  sonst  ge- 
brechlicher ßettler,  jeder  für  sich, singt  frunime 
Lieder  zur  Erbauung  der  Trinkenden,  und  fie- 
delt auf  dem  Saiten-Instrumente ,  welches  Cüszle 

eisst,  und  eine  Art  Geige  aus  dem  ersten  Zeit- 
!aum  der  Invention  vorstellt,  wacker  herum. — 
Wer  nicht  eine  \olle  Torba  (Tornister)  mitge- 
bracht hat,  der  kauft  sich  auf  dem  Platze  ein 
Stück  Braten.  Man  sieht  rund  herum  ganze 
Schafe  oder  Schüpse  auf  hölzernen  Spiessen  bra- 
ten ,  und  die  fertigen  in  Stücke  hauen  und  Ver- 
kaufen. Ein  solcher,  auf  türkische  Art  zuberei- 


tcter  Braten  ist  weit  Köstlicher,  als  der  den  unser« 
Köche  machen^   welche  nur  stückweise  braten. 
Nachdem  man   nun  den  Magen  mit  trocke- 
nen und  flüssigen  Sachen   vollgemacht  hat,  so 
hebt  der  National -Kreistanz  an.  Er  hcisst  Xo- 
lo  (Rad,  Rondeau)  ,  und  besteht  darin,  dass  das 
Männer-  und  Weibervolk  gemischt  einen  Kreis 
bildet,  und  eins  dem  andern  die  Finger  hinter 
den  Gürtel   steckt.  Ein  Dudclsack-  oder  Sack- 
pfeifer stellt  sich  in  die  Mitte,  und  nun  stampft 
alles  zu  gleicher  Zeit   mit  den  Füssen,  indem 
es  zwei  Schritte  vor-  und  einen  rückw  ärts  macht, 
wobei  der  Rückschritt  doppeltes  Tempo  hat  .  — 
und  80  geht  es  beständig  in  gleichen  Schritten 
fort.    Ich    kenne  keinen   tnnfoohcrn  Tanz ;   aber 
so   einfach    er  auch  dem  Zuschauer  vorkommt, 
so  schwer  ist  es  dem  Ungeübten^  sich,  auf  den 
ersten  Versuch  ,  in  dieses  gleichmä—        '' min- 
tappen  zu  schicken;  <—  uud  wenn  (  i  i  nie  ht 

ermüdend  vorkommt«  so  schwitzt  das  Volk  da- 
bei doch.  Während  des  Tanzes  werden  Volks- 
lieder ,  deren  Melodien  mit  dem  Dudeisack  oder 
Sackpfeife  gleichstimmen  ,  gesungen.  Sonst  aber 
herrscht  dabei  die  grösste  Stille,  und  man  hört 
nichts  an  '  '^  die  Zaubertöne  des  Dudelsacks 
oder  d^i  •  ^  und  das  Stampfen  der  Füsse, 
ainalgirt  mit  einem,  von  den  vielen  Münzstü- 
cken ,  womit  das  schöne  Geschlecht  (  wie  oben 
S.  loo)  bchäns^t  zu  sein  pflegt,  herrührendem 
Geklirre;—  welches  beinahe  so  klingt,  wie  die 
ungrischen  Soldatenspornen  .  wenn  Werber  tan- 
ken. Der  ElTeci  wird  durch  das  allgemeine  Still- 


schweigen  noch  erhöht.  —  Die  Zuseher  ergö- 
tzen sich  an  dieser  Lustbarkeit  ^  and  bewundern 
das  Kolo.  —  „Bogme  leep  ndrod!  d.  h.  ^,wahr- 
lich ,  ein  schönes  Volk!"  hört  man  sie  dabei  oft 
mit  innigster  ZuTriedenheit  ausrufen. 

Des  Local- Pfarrers  hergebrachte  Schuldig- 
keit ist^  bei  solchen  Gelegenheiten  nichteinen 
nu'rssigen  Zuschauer  zu  machen^  sondern  so- 
wül  seine  Amtscollegeu^  welche,  imSchweisso 
ihres  Angesichtes  >  sich  ad  majorem  Dei  gloriam 
zahlreich  einzufinden  pflegen,  als  auch  andre 
Tlonoratioren  mit  einem  ergiebigen  Mittagsmah- 
le —  gewöhnlich  im  Freien,  unter  einer  lan- 
gen, frischei  richteten  Lauberhlitte,  — so  gut 
/Tich  zu  bewirthen.  Das  nämliche  ge- 
.....;  auch  in  Klöstern.  Diese  Tafel  gibt  als- 
dann den  Ton  an.  Bei  jedesmaligem  Gesund- 
heitstriuken  —  denn  diese  dürfen  hier  eben  so 
\venig,  wie  bei  profanen  Gastmählern  ausbleiben 
—  werden  die  Kirchcnglocken  geläutet,  und 
unzählige  Pöllcr  gelöst ;  dls  Läuten  und  Schies- 
sen nimmt  kein  Knde. 

Was  mir  bei  solchen  Volksfesten  sehr  son- 
derbar vorkam ,  war  die  Gegenwart  mehrerer 
Fiebernden.  Man  möchte  glauben ,  dass  Fie- 
berkranke zu  Hause  bleiben.  Gott  bewahre  I  — 
sie  versäumen  das  Kirchweihfest  nicht,  und  lot- 
sen sich  da  herum  mitten  in  dem  Menschen£;e- 
wühle,  oder  wo  immer  neben  der  Strasse  vom 
Fieberfrost  schütteln.  Sind  sie  damit  fertig,  so 
sehen  sie  zu,  wo  es  was  zu  essen  oder  zu  trin- 
ken gibt .  und  Sprechott  den  liquiden  und  soli- 
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den  Vorriithen  trotz,    den  Gesundesten   7U.  — 
Eine  exemplarische  Fiebercui'!! 

Gegen  Abend  zerstreut  sich  der  ganze  Han- 
fe^ und  alles  eilt  nacH  Hause.  Mancher  rüstige 
Kämpe  tragt  von  solchen  KirchweihlätitzelD  ei- 
nige Zähne  weniger  im  Maule  nach  Hause  ^  alt 
er  mitgebracht  hat.  Denn  dass  es  bei  derglei- 
chen Gelegenheiten^  wo  nämlich  viel  getrua« 
Ken  und  geÄpror.hpn  wird,  nicht  an  Missyer- 
ständnissen ,  an  Wortwechseln  und  daraus  ent- 
stehenden FaustcoUationen  fehlen  Kann ,  ver- 
steht sich  von  selbst.  -^  Slipitibus  durit  agitur , 
sudibusgue  praeustis,  —  Nicht  leicht  vergesse  ich 
eines  solchen  Instigen  Auftrittes  beim  Kloster 
Orahoificza^vio  sogar  ein  ganzer  Haufe  Bettler» 
von  Rebensaft  und  Zwetschgengeist  erhitzt«  in 
Harnisch  gerietlw  und  sieb  wacker  durchprü- 
gelte. 

Die  Franzosen  verslanden  Anfangs  ihrerKur- 
zen  Regierung  in  Croatien  nicht ,  diese  unschul- 
dige« zur  Chylification  des  Genossenen  beitragen- 
de Belustigungsart  des  Volkes  gehörig  zu  beur- 
theilen.  In  Kottainicaa  ward  das  Kirchweihfcst 
gefeiert;  es  entstand  ein  gewöhnliches  Katzbal- 
gen ;  Neugierige  drängten  sich  herbei,  und  ver 
mehrten  den  Haufen.  Die  Franzosen, —  wie  es 
gewöhnlich  geht,  wenn  man  gerade  Kein  gu- 
tes Gewissen  hat,  —  besorgten  schon  eine  Re- 
volution« und  liessen  auf  den  Haufen  feuern, 
wodurch  mehrere  und  zwar  gerade  solche,  die 
bloss  zum  Zuschauen  dahin  Kamen ,  für  das  Bis- 
chen Spass,  den  sie  dabei  hatten^  abscheulich 
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bedient  worden  sind.  Erst  hinterdrein  «ah  man 
ein»  dass  ein  solches  Dünnerwctter  zu  dieser 
Komödie  gar  nicht  gepasst  habe.  So  erzählten 
uns  bald  darauf  einige  Koslaiuiczer  selbst^  in 
Pakracz.  — 

Gilt  das  Fest  irgend  einer  Marktkirche  >  bo 
pflegt  man  zur  Hintauhaltung  dergleichen  Un- 
gebührlichkeiten auch  eine  Art  Polizei  auf/.usteU 
len ,  welche  aus  einigen  mit  ungeladenen  Schiess- 
gewehren und  handbreiten  Säbeln  versebenen 
Einwohnern  gebildet  wird.  —  Aber  diese  be- 
halten ihre  Besinnung;  nicht  lange;  denn  da  sie 
alle  Augenblicke  auf  Bekannte  stossen  ,  welche 
nicht  die  Unhöflichkeit  begehen  wollen»  sie, 
ohne  ihnen  ein  volles  Glaschen  zu  prisentiren, 
vorbeiziehen  zu  Usson  :  i^o  geschieht  es  gewöhn- 
lich» dass  die  Frau  Polizei  schon  etwas  dunkel 
sieht»  und  kaum  mehr  auf  den  Beinen  stehen 
Kann^  wo  die  Marktslcnte  erst  auf  dem  halben 
Wege  sind,  die  Präliminarien  zu  Thätlichkei- 
ten  zu  eröffnen;—  welche  alsdann  zur  Behe- 
bung der  entstandenen  Missverständnisse  auch 
ganz  ordentlich  vor  sich  gehen,  ohne  dass  dar- 
aus ein  Unglück  für*8  Vaterland  entstünde. 

Genauer  geht  es  hierin  in  allen  Grenzorten» 
wo  die  Ordnung  militärisch  gehandhabt  wird.  — 

Mit  allen  solchen  Kirchweihfesten  sind»  wie 
gesagt»  auch  Märkte  verbunden,  welche  zur 
relativen  Civilisation  des  Volkes  unstreitig  mehr 
beitragen»  als  man  auf  den  ersten  Anschein 
glauben  mochte.  Dem  berühmten  Baron  Tren/c 
gebührt  das  Verdienst,  sie  in  SJavonieu  cinge^ 
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führt  zu  haben.  Alle  solche  Jahrmärkte  sind 
nur  durch  Gewohnheit  entstanden^  und  schwer- 
lich hat  irgend  ein  Ort  ein  ordentliches  Jahr- 
mai kts-Priviiegium  auTzuweisen ,  w elches  sonst, 
^^w  Landcsge.set7.en  gemäss,  nicht  fehlen  darf 
Üass  hei  solchen  Gelegenheiten  auch  Eh  an  ge- 
schlossen zu  werden  pflegen  ^  ist  schon  oben 
S.  172  erzählt  worden.  — 

y^,,Complimciite,  Grass e^  Höflich- 
keiten und  Titulaturen. 

Die  gewöhnlichsten  Grü  \  b^i  d'     Ka 

tholiken:  „Faljen  Jszuszl  ((.  ri   .Ilsu^.' 

Antwort:  UpjkfaVjen}  (In  E\%igkeit!)"  —  Bei 
den  Serblern : „Pomozi  B6g\  (Helfe  Gott!")  Ant- 
wort: „Bog  te  pomogao,  (Gott  helfe  dir.)"  — 

Stösst  dem  Slavonier  etwa  sein  Rekanntef 
ans  einem  andern  Dorfe  auf,  so  lüftet  er  mit 
der  Hechten  den  Hut ,  fährt  sich  mit  der  Lin- 
ken über  den  Kopf,  um  die  Haare  in  Ordnnng 
zu  bringen ,  lasst  alsdann  den  Hut  wieder  fallen, 
ergreift  die  Rechte  seines  F'         *  itt   It 

sie  kräftig  und  spricht:  „Jt-  ,1...  ,1  du 

denn  !!!)*•—  „Neka  ,  neka ,  fäla  Bogu.  (  So  so 
Gottlob!)"  ist  die  eben  so  lakonische 'Antwort. 
Beides  wird  recht  schreiend  ausgesprochen  ,  wie 
denn  überhaupt  das  gemeine  Volk  nicht  anders 
als  recht  deutlich  und  vernehmlich  zu  diskuri- 
reu  pflegt.  Hierin  ist  der  Slavonier  dem  Italie- 
ner sehr  ähnlich.  Wenn  in  Wien  zwei  oder  drei 
Wällische  im  Gasihause  sitzen,  so  kann  dort 
kein    vernünftiger   Mensch    mehr   mit    ^'»incrri 
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Freuncle  ein  'N^^irt  sprechen;  die  tramontani- 
.«chen  fi'aste  zwingen  alles  zum  ehrliirchtsvoU 
len  Schweigen. 

Der  Russniak  ist  pfifTiger  als  der  Slavonier, 
und  giiisst  den  \oi^  '-n  mit  «i 

waltigen  Hesen'aia   ; i.r  sagt  d  i.        i: 

,J)fif  Bozse!  (Gib  Gott !  )**  —  aber  w  a  s  ?  das  be- 
'  hei  sich  und  denkt  sich  dabei  was  er 

I)i(i  Weiber  in  Slavonien  begegnen  sich  wech- 
«^elseitig  mit  einer  Achtung ,  die  man  von  Raners- 
Icutc-ii  nicht  erwarten  miichte.  So  was  kann  man 
am  besten  vor  den  Kirchen  sehen,  wo  sich  das 
Volk  zum  Gottesdienste  sammelt. —  Die  jungen 
Weiber  küssen  ihren  Müttern,  ihren  Sclnxie- 
germüttern ,  Muhmen  und  sonst  betagteren 
Freundinnen  die  ITUnde,  und  werden  von  die- 
sen aufs  zärtlichste  umklaflert  ,  und  auf  die 
Wangen,  noch  mehr  aber  auf  die  Stirn  '  >  - 
schmatzt,  welch  letzteres  ein  sicheres  Ai  al 

des  Wolwollens  ist ;  worauf  es  abermals  Hand- 
küsse regnet ,  gerade  so  wie  diess  bei  Menschen 
von  Erziehung  gang  un<l  gäbe  ist.  —  Die  älte- 
ren Weiber  erscheinen  stets  mit  einer  Provision 
von  ÄpTeln,  Birnen,  Kolatschen  (Kuchen), 
Bratwürsten  etc.  was  alles  in  ihren  weiten  Hem- 
den vorne  ober  dem  Gürtel  auf  blossem  Leibe 
angehäuft  steckt.  —  Es  ist  spassig  anzusehen, 
wie  sie  nach  wechselseitigen  Becomplimenti- 
rungen  ihre  Hände  erheben,  krümmen,  in  die 
Rrustschlitze  der  wolbepackten  Henider  hastig 
fahren ,  nnd  den  hervorgezogenen  Apfel  oder 
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Kuchen  der  junge»  Frenudinn  mit  dem  freund- 
lichsten Gesicht   von  der  Welt  präsentiren.  — 

Kommt  der  Bauer  zu  einer  vornehmeren 
Person  in  Geschäften,  so  pflegt  er  den  Gruss 
mit  einer  sehr  tiefeu*Revereuz,auchwol  manch- 
mal mit  kreuzweis  auf  die  Brust  gelegten  Hän- 
den anzubringen,  und  fängt  seinen  mündlichen 
Vortrag  so  an ;  j,Gos:podine ,  miszmo  ktebi  doshli 
-—Gnädiger  Herr,  wir  sind  zu  dir  geKommeu.'* 
—  Dem  Herrn  sagt  er  also:  Du,  und  von  sich 
seihst  spricht  er  in  dem  gewöhnlichen  Königs- 
•tyl :  Wir.  —  Je  nun  ,  ländlich  sittlich ,  man 
versieht  schon  was  er  sagen  will.  —  deinen  ver- 
bindlichen Dank  pflegt  er  gleichfalls  mit  kreuz- 
weis auf  die  Brust  gelegten  H'  '  -  nnd  einem 
Kopfnicken  zu  begleiten,  un  i  zu  »etzen : 

Dash  ovako  fäla  Goszpodine!  ''j^Ja  gerade  so 
(nämlich  herzlich)  sei's  Ihnen,  Hnrr,  gedankt!" 

Die  Weiber  und  Mädchen  grüssen  durch 
eine  tiefe  Verbeugung  und  Handkuss.  Auch  ist 
bei  dem  gemeinen  Weibsvolkc  die  schöne  Sitte: 
dass,  wenn  dem  Weibe  ein  Mann  ,  dem  sie  Ach- 
tung schuldig  ist,  auf  der  Gasse  begegnet,  sie 
80  lange  stehen  bleibt^  bis  er  vorüber  is? 

Z'  IC   ist  so  viel  als  befehlen  5ic; 

im  ßui.uii-_iien  und  Slowakischen  aber  bedeu- 
tet es:  verbiethen.  Es  kommt  also  dieses 
Wort  als  Höflichkeit  einem,  noch  darauf  nicht 
gewöhnten  ^  und  des  Böhmischen  Kundigen  sehr 
sonderbar  vor,  wenn  man  ihm  sagt:  zapoujdajte 
Gotzpodine  csashu  ivjnal  welches  er  nur  so  ver- 
steht :verbiethcn  Si« ,  Herr ,  ein  Glas  Wein ! 
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In  die  Rnbrik  der  Complimentc  und  g«ell- 
schaftlicher  Anreden  ,f!phÖren  uneigentlich  auch 
ge%%isse  kategorische  Kxpectorationen.  Es  sind 
lauter  Sprachfloskeln  ^  welche  der  Rede  einen 
Nachdruck,  eine  p^ewisse  Rundunfr  geben ,  und 
in  güwiäsen  intrikaten  Fällen  auch  Vorläufer 
vom  Flandgemeiige  zu  s«*in  pflegen.  Fluchen 
kann  der  Slavonier  trol7.  dem  Unger  und  Wa- 
lachen  ;  und  er  putzt  seine  Ausbrüche  noch  mit 
allerhand  artigen  Phrasen  und  Variationen  auT. 
Es  gibt  nichts  Heiliges,  nichts  Achtbares,  nichts 
Hohes  und  Gemeines  was  er  verschonte.  Dio 
Slowaken  sprechen  dergleichen  Worte  nur  sehr 
sparsau)  und  höchst  selten  aus ,  welche  in  Sla- 
vonien  vornehm  und  gering,  gross  und  klein, 
Mann  und  Weüj  bestandig  im  Munde  führt , 
und  bei  der  geringsten  Veranlassung  hinaus- 
•prudelt,  ohne  jedoch  in  der  That  etwas  Arge» 
dabei  /.u  denken.  —  Dagegen  sind  die  Slavonier 
viel  ärmer  anBetheurungs-  und  V  e  r  r  i  c  h  c- 
rungs-Formelu;  woran  die  Slowaken  un- 
gemein reich  sind.  Bogme  ist  der  gewöhnlich- 
ste Ausdruck,  welches  so  \  iel  bedeutet  .ils:  so 
helfe  mir  Gott ! 

Titulaturen  sind  folgende  im  täglichen 
Gebrauche:  Goszpoädrhi  der  Bürger,  allenfalls 
auch  ein  angesehener  Bauersmann,  fi-^isokopo^ 
CiitQJemi  bedeutet  Hochgeschätzter.— C?o*rpo<//r 
gebührt  Leuten  von  Distitiction ,  und  will  bei- 
nahe so  viel  hdgen ,  als  gnädiger  Herr.  — 
Blagorodni  ist  Spectabilis ,  Wolgeboren ;  —  fA7- 
nokorodni ,  Magmßcus ,  Hoch  wolgeboren ;  Fri$wlt^ 


li,  Jllusirissimus  j  Hochgeboren;  Prci^oszchoditel' 
nejschi ,  ExcelLeniissiinus  ^  —  Czdrszko  ^^elicsesztwo 
gehört  des  Kaisers  Majestät.  — 

Die  Geistlichkeit  wird  mit  folgenden  Titeln 
begrüsst:  Blagogü\^jciiu,  wo!  '  ■  '  .  Ret^eren- 
äi j,  sind  die  Popen,  Gemti  ,   iieii;    — 

Blagogou/jeineUchi  ,  wolandächtiger  ,  admodum 
reperendi ,  sind  die  Prolopopen ,  Er/.priester: 
CsesznjeUchi ,  uenerabiU ,  gehört  den  Consisto- 
rien  ^  Preaesznjeischi  ,  reverendissimi ,  den  Archi- 
niaudriten,  Klosteräbteu ;  IVitzokoprcosufjdsch- 
of«/i^i5c/a',  wörtlich  :  hochgeheiligest  -  !  — 
viel  wie  ret'crendUsimi,  gebührt  den   ; 

Die  Katholiken  hüten  sich  den  serbischen 
Bischöfen  diesen  Titel  bci/.ulegen  ,  und  geben  ih- 
nen (gewöhnlich  nur  jenen  Priszit^itU  ,iUustri»sime  ; 
eben  so  wie  sie  auch  die  evangelischen  Geistli- 
chen anstatt  reverendi ,  gewöhnlich  nur  rlarlssi' 
mi  titulircn.  Warum.**  das  sehe  ich  wci'  i  "  !  t 
eia^  —  wie  man  denn  überhaupt  in  deii:i  i 

Beiiehungen  sehr  Vieles  nicht  einsehen  kann.— 


7.  Über  die  c  roaiisilic   und  slavonische 
Schrill  uud  Sprache. 

A,  C  r  o  a  t  i  s  c  h  0. 

Die  Katholiken  unterscheiden  sich  von  den 
Oiientalischgläubigen  sowol  in  Hinsicht  der 
Aussprache,  als  auch  in  Betreff  der  Schrift.  Je- 
ne ist  mehr  croatisch  ;  ihre  Bücher  aber  sind 
ganz,  croatisch  geschrieben.  Sie  bedienen  sich 
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durchaus  der  lateinisclieo  Buchstaben.  Um  Lau- 
te zu  bezeichnen«  \velcbe  in  der  K^hnersprache 
nicht  vurKommcn^  %verden  die  Buchstaben  theii& 
nach  uugrischer  Manier«  theils  au  ch  eigends  croa- 
tisch  zusammengesetzt.  Zu  den  erstem  rechne 
ich  z.  B  ^,  welches  wie  ein  hartes  d  ;  ny,  gleich, 
falls  wie  ein  hartes  n  ;  es  wie  isch  ausgesprochen 
wird.  Zu  den  letztern:  jc  und  .sh  gilt  wie  seh; 
X  wie  ein  weiches  seh,  oder  wie  das  französi- 
sche $  vor  e,  »;  —  ^  wie  w ^  eh  und  tes  wie 
isch:  X  nicht  wie  tz ,  sondern  wie  ein  weiches«« 
oder  wie  das  zweite  s  in  saison  ;  c  nicht  wie  k, 
sondern  wie  iz  ;  s  wie  sz,  oder  das  erste  s  in  saison. 
Nach  diesen  Bemerkungen  wird  auch  einem 
Nichtcroaten  nicht  schwer  werden  ,  folgendes 
Lied  zu  lesen«  welches  ich  aus  einem  Duodez« 
Gesangbüchel  ohne  Titel  und  Ende  abschrieb. 
£&  ist  ein  croatisches  Kirchenlied  « und  der  poe- 
tische Schwung  ,  wozu  überhaupt  alle  slavischen 
Nationen  sehr  viel  Anlage  haben«  ist  darin  nicht 
zu  verkennen : 

Pisma  od  Pakla. 

1.  Spromiscljrarvyem  xii^im  gada  u  paklo  hod^ 

ino  xitfi ;   da   stfersc'ufsci  xitfot ,    tada    nedojgyemo 

griseni  i  kr  in.  —  2.  Eto!  kako  zja  necsisto  «  ognye- 

(fiio    i  duhoko ;  ooo  mukah  si^iuh  misto  -  dna    rie^ 

iOxe  tfidit  oko.  —  3.  Ogany,  klisctcse  ,  macsi  ,  zmie, 

si^aka  muka  Oi>og  st>ita  ;  kao  u  paklu  tako  nie  sva 

zajedno  slrahouila,  —  4-  Nikadase  tu  nebili  zora  , 

itche  igda  suanut\  lanini  u  mraka  grisenik  ei*ili , 

itichemu  igda  odlanut.    -—    5.   Tu    ognj^eno ,  kipi 
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more ,  i  plamena  priljuioga  strahouite  baca  göre , 
na  griscnika  piohletoga,  —  6.  Ah  za  muhe  nesrich- 
nomii ,  primiogobi  iskra  bila.  Jcrje  rosa  pram  ono- 
mu,  ognya  nasceg  Ij-ula  silla.  —  7.  A7/i  pamet  to 
dosechi ,  niti  jrzik  izgoporit  moxe  dosta ,  scloche 
rechi:  u  paklenoj  ^atri  gorit.  —  8.  Tose  gyavU 
pritvoraju ,  u  pse  ,  zviri  ,  zmie  ,  axdaje)  rictu  ,  zvix' 
da,  hrokchu,  laju:  kakai*  oi>o  strah  zadaje !  — 
g.  Tu  jednoga ,  i  sto  rukah  kolj-e ,  bode ,  sicse , 
xexe ;  i  iznoua  na  sto  mukah  vexe ,  dere ,  1  raz' 
texe,  *-  10.  Mucsen  griscnik  tu  tvakako  ,  jotclche 
Prapdi  Boxjoj  platit ;  1  za  griscno  dillo  n>ako  oso^ 
bltu  muku  patit.  «—  11.  Tuche  kano  guozdje  isto 
od  xestoke  ualrt  bih;  gorit  bludno ,  i  neaitio 
usiano  u  M  tilo,  «—  iS.  Tuche  olopo ,  i  goruchi 
sumpor  pjance  napajali ;  i  u  gerlo  nyih  tekuchi  xt^ 
gyu  ifictnyu  ponai*fyat(.  —  i5.  Jezik  ucten  psouat, 
gerdit ,  i  sramotno  gotfpriti ,  i  zakleivom  lax  pot' 
fcrdtt ,  raziezanche  t-kfyitctih  biii,  —  14.  Serdce, 
koje  oprotctenj'e  utfrigjrenjra  neklih  iali ,  za  csi^ 
njeno  osi^echenj^e .  lurhe  axdaja  derpal ,  klalL  — 
i5.  Jtlli  koje  zlo  Jose  i>eche?  Ah  jest !  jerbo  iztam» 
nice  prokletoga  oko  neche  nigda  Boxje  i'idil  iice.  — 
16.  Bit  che  tfika:  jao  l  jao!  kudsmo  tuxni,  kamo 
doscli?  dabi  to  stnl  viroi>ao ,  nebi  Ijrudi  na  grih 
pQScli,  —  17.  O  ui  gdiste  Ijruie  smerti!  sifcrscite' 
nam  xwot  strile ;  0  dabinam  moch  umerii!  nemo- 
remo  podnit  sille.  —  18.  Ah!  zaludo  smert  xelite 
dusce  u  Utk  izgublyene  ;  jer  da  mruchi  t^i  xiuite  uuik, 
jeste  osugyene.  —  ic).  O  ti  muko  ifikovita!  koja 
i<H>j  nestrasci  plamen  serdra ,  jesu  kamenita  ,  i  Jose 
iuerg/a  nego  kamen,  —  So.  Zubuu  i\to    botest  nebi 


mr::;ao  u  ctk  ti  podniti  ;  kako  dinie  texak  tebi 
l liehe  ogany  vikoviti?  —  2i.  Griscna  duscol  eio 
znadesc  sad  zlo  ttbi  priprai^ljreno  ;  u  io  sulra  da  pro- 
i  Hl  (lese,  iko  .zna  ?  icbi  je  sugyeno,  —  22.  Na  pO' 
^tt'lvu  u  smerlnomu  grihu  daaas  spat^at  lexesc;  a 
:i  ognjru,  paklenoniu  sutra  nagycsc  j  da  te  xexesc. 

Übersetzung.  —  Lied  von  der  Hölle. 

1.  Lasst  uns  Lebende  jetzt  mit  Bedacht  in 
die  Hölle  hinabsteigen^  damit  A^ir,  das  Leben 
endend^  nicht  als  Sünder  dahin  kommen.  — 
2.  Seht  nur  den  grässlichen  Schlund^  \%ie  feu- 
rig und  tief  ist  der  Ort  der  Qualen !  Den  Ro- 
den Kann  das  Auge  nicht  erreichen.  —  3.  Feuer, 
Zangen,  Schwerter,  Schlangen,  alle  Qualen 
dieser  Welt;  deren  alle  zusammengenommen 
minder  schrecklich  sind  als  jene  der  Hölle.  — 
4.  Nie  graut  hier  der  Morgen,  nie  wird  hier 
Tag;  im  Finstern  jammert  der  Sünder,  dem 
niemals  Linderung  wird.  —  5.  Hier  kocht  das 
Feuermeer,  und  thürmt  über  den  verdammten 
Sünder  Berge  von  grässlichen  Flammen.  — 
6.  Ach !  ein  Funke  nur  wäre  dem  Unglücklichen 
schon  hinlängliche  Pein;  gegen  dessen  Gewalt 
unser  Feuer  nur  Thau  ist.  —  7.  Der  Verstand 
kann  nicht  fassen,  und  keine  Zunge  ausspre- 
chen, was  es  sei  im  höllischen  Feuer  zu  bren> 
nen.  —  8.  Die  Teufel  verwandeln  sich  hier 
in  Hunde,  in  wilde  Thiere,  in  Schlangen  und 
Drachen,  heulen,  bellen,  brüllen;  was  das  für 
einen  Schr'^cken  verursacht!  —  9.  Hier  wird 
man  auch  von  hundert  Händen  gebohrt,  gesto- 

Stuvonitn.  I.  Tk.  l4 


eben»  gehanen,  gebreiint^  und  aufs  '  f'  o  zu 
hundert  Foltern  gebunden «  ge^errt  und  aut- 
gespannt. —  lo.  Der  arme  Sünder  mu8s  hier 
der  Gerechtigkeit  Gottes  zollen,  und  für  jede 
Lasterthat  besondere  Pein  erdulden. —  ii.\^ie 
des  Feuers  Gluth  das  tLisen  röthet^  so  wird  de» 
Unkeuschen  Leib  im  Feuer  glühen.  —  i2.  Mit 
brennendem  Schwefel  und  kochendem  Blei  wer- 
den Säufer  getränkt;  welches  durch  die  Gur- 
gel fliessend  ewigen  Durst  erneuert.  —  i5  Je- 
nen, die  fluchen  ,  unzüchtige  Reden  führen,  oder 
eine  Lüge  mit  Schwüren  betheuern,  \^ird  die 
Zange  mit  Zangen  gerissen.  -»  14.  Das  Herz, 
welches  Beleidigungen  nicht  vergibt,  wird  we- 
gen verübter  Rache ,  von  Drachen  zerfleischt. 
-»  i5.  Kann  es  wol  noch  grösseres  Elend  ge- 
ben? ach  ja!  denn  ans  der  Finsterniss  wird  des 
Yerdamnitcn  Auge  niemals  Gottes  Antlitz,  sehen. 
—  16.  Wehl  weh!  so  wird  da  geheult,  wohin 
•ind  wir  Elende  gerathen!  Möchten  diess  die 
Menschen  doch  glauben,  nie  würden  sie  in  Sün- 
den gerathen.  —  17.  Tod!  wo  bist  du?  ihr  Don- 
nerkeile tödtet  uns!  ach,  könnten  wir  doch  ster- 
ben! wir  können  die  Qualen  nicht  erdulden.  — 
18.  Ach^  vergebens  wünscht  ihr  euch  den  Tod, 
ewig  verlorne  Seelen !  denn  ihr  seid  vcrurthcilt, 
um  ewig  sterbend  zu  leben.  —  19.  O ,  ewige 
Pein!  das  Herz,  welches  vor  deiner  Flamme 
nicht  erschrickt,  muss  von  Stein,  und  noch 
bärter  sein,  als  Stein.  —  So.  Schon  das  Zahn- 
weh würdest  du  nicht  immer  ertragen;  wie 
schwer  muss  dir  also  das  ew  ige  Feuer  werden ! 
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—  ti.  Sieh,  du  sündiger  Mensch,  jetzt  Kennst 
du  das  dir  bereitete  Elend  I  wer  weiss ,  ob  et 
dir  nicht  bestimmt  ist,  dass  du  morgen  drein 
stürzest?  —  22.  Heute  legst  du  dich  in  einer 
Todsünde  zu  Bette,  und  findest  dich  morgen  im 
höllischen  Feuer  brennend.  — 

B.  Serb  ische  (slavonisclie,  raazische) 
a.  Schrift. 

Die  morgenlandischen  Christen  >  dem  grie- 
chischen Ritus  zugethan  (Serbler,  Altgl'au« 
b  i  g  e  ) ,  bedienen  sich  bis  auf  den  heutigen  1  ag 
der  altslavitchen  Schrirtzeichen  ,  welcho 
man  hier  und  da  höchst  unrichtig  glagoli- 
tisch nennen  hört.  (Das  Glagolitische  ist  von 
dem  Cyrillischen  sehr  verschieden  und  bei  den 
Dalmatiner  Katholiken  im  Gebrauche.)  Die  alt- 
slavische  Schrift  hat  ursprünglich  an  die  4*  Buch- 
staben j  nämlich : 


1. 

•  ji 

A 

heiftt 

Js. 

1. 

B 

B 

— 

Baku 

s. 

r 

B 

— 

riedi. 

4- 

G 

r 

— 

Clu^ot. 

6. 

D 

JL 

— . 

Dobro. 

6. 

E 

E 

— 

JeU, 

7- 

Z» 

A 

-^ 

Zsu'jete. 

8. 

Z  iJeich  <s 

— 

Zielo. 

9- 

Z  hart      3 

— 

Zemlja. 

lO. 

J 

H 

— 

Ixe  (franz. 

11. 

J 

I 

— 

J. 

ifl. 

K 

K 

— 

Kako. 

a3. 

L 

A 

— 

Liuiii. 

14. 

M 

M 

_ 

A/isiete, 

i5. 

N 

U 

— 

JVa.ch, 

16. 

0 

0 

^ 

On 

rgi) 
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x;- 

p 

n 

heüst 

Pokoi. 

18. 

R 

p 

— 

Hei. 

*9- 

S 

c 

— 

Sin  wo. 

ao. 

T 

T 

— 

Tvtrdo. 

tl. 

U 

8 

_ 

ük. 

If. 

U 

y 

— 

u. 

«3. 

F 

4f 

^ 

lert. 

14- 

Ch 

X 

— 

Chicr. 

25. 

0 

Ü) 

— 

Ot. 

16. 

C 

^ 

— 

Ci. 

«7- 

c» 

H 

— 

Ttchenn^ 

18. 

Seh 

m 

— 

Seha. 

«9- 

Schlich  m 

— 

Schticha. 

3o. 

J 

•b 

— 

Gross  Jer 

5i. 

J 

h\ 

— 

Jeri. 

31. 

J 

h 

— 

Kleiu  J*r. 

33. 

J* 

\> 

— 

Jut, 

34. 

Je 

3 

— 

Je. 

35. 

Ju 

K) 

— 

Ju. 

36. 

0 

U? 

— 

0. 

37. 

Ja 

H 

— 

Ja. 

3«. 

X 

c3 

-— 

Kii. 

39. 

Psti  ylr 

— 

Psi 

40. 

Th 

e 

— 

Thita 

4i. 

J 

V 

— 

Ixica. 

iJas  Alphabet  heisst  Asbuka,  weil  es  mit  As 
Baf\i  anlangt^  eben  so  wie  wir  das  griechische 
Alphabet  nennen»  weil  die  ersten  Buchstaben 
A'pka  Beta  (rectius  Vita)  heissen.  —  Das  ABC- 
Buch  heisst  Baktfdr. 

Atich  ohne  von  mir  erinnert  zu  sein ,  wird 
der  Leser  die  Buchstabenmenge  billig  bewun- 
dern, und  neugierig  sein  ,  wozu  darunter  so 
viele  J  und  O  und  S  etc.  vorkommen .'  —  das 
mag  der  liebe  Himmel  wissen.  — 


Die  Hälfte  der  s1avt«chen  Buchstaben  ^  wai 
ihre  (vestalt  anhelar.t ,  i>t  griechischen  Vv- 
Sprungs  ,  n'ännlich  A-i  ist  Alpha,  Viedi  yUafGla* 
i^ol  Gamma ,  Dobro  Delta ,  Z^mlja  Zila ,  Jjte  IIa , 
Kako  Kappa  i  Linäi  Lambda ,  Mistete  Mi,  Nasch 
iS'i ,  On  Omicron  ,  Pokoj  Pi ,  Rci  Eo ,  Slouo  Sig' 
ma,  Ti^erdo  Tau,  Fert  Fi,  Thila  Thiia  ,  Psi  Psi , 
Chier  Chi,  Jest  Epsilon.  —  Die  übrigen  sind  von 
F  '"  Erfindung.  Dieser  begnügte  sich  mit  ein- 
1<  -  Lauten  nicht.  Er  schmiedete  noch  meh- 
rere sowol  Selbst -als  auch  Miilauter,  D/7?/i/on- 
gi ,  von  allerfei  Physiognomien.  Er  hatle  wahr- 
scheinlich daru  seinen  guten  Grunde  allein  uns 
leuchtet  die  Nothwendigkeil  derselben  freilich 
nicht  ein.  Wozu  mag  denn  z.  B.  der  besondere 
1*  '  ;  1)6  Ja  gewesen  «»»in,  um  den  Laut  Ja 
7  1  -  lehnen,  da  sowol  J  als  A  schon  im  Al- 

phabet vorhanden  waren  ?  Wozu  das  Ju  ,  da  J 
und  V  scV'on  existirten !  Wozu  hat  er  das  einfa- 
che griechische  Ein  Je  verwandelt,  und  um  ein 
K  zu  haben  ,  einen  besondeni  Buchstaben  for- 
mirl  ?  (  Denn  z.  U.  Ekatnrina  wird  Jekatarina 
ausgesprochen.)  Wozu  endlich  das  sonderbare 
G  ro  SS- J^r,  welches  die  F'orm  einHs6hat^  und 
allen  Wörtern,  welche  mit  einem  Consonaiiten 
endigen,  als  Schwanz  angehängt  wird?  Die 
Schrift«  mit  diesem  Jrr- Appendix  durchge- 
spicHt ,  sieht  hernach  ungefähr  so  aus :  Meint 
lieber^  Freunde,  \chb  kann6  dir6 nichts  folgend. 
—  Wozu  diess  alles  und  noch  andre  Sonder- 
barkeiten sind,  mag  Herr  Krrill  selbst  verant- 
worten. Nach  meiner  Meinung  können  alle  dir 
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Ja,  Ju ,  Schtscha  etc.  nichts  anders >  als  Erspa- 
rung des  Raumes  zum  Zweck  haben ;  denn  an- 
statt zwei   oder  drei  Buchstaben   schrieb  KjrUl 
nur  einen ^  und  um  das  Schisch  auszudrücken^ 
muss  der  Deutsche  ganze  sieben  Buchstaben 
hinmalen  ^  wo  der  Serbler  an  einem  einzigen 
genug  hat.  Man  weiss  es^  dass  die  Alten  über- 
Iiaupt   grosse  Freunde  aller  Abbreviaturen  wa- 
ren. Die  serbischen  (  altslavischen)  Kirchenbü- 
cher liefern  davon  die  aurTallendsten  Beweise* 
Ich  werde  mich  nicht  sehr  irren«  wenn  ich  sa« 
ge,  dass  in  denselben  die  Hälfte  der  Wörter 
durch  lauter  Abkürzungen  geschrieben  und  ge- 
druckt steht.  Z.  B.  Bog  wird  daselbst  bezeich- 
net mit  hg;  Bogorodiqa  mit  £ca;  4postiyl m\i  Apl ; 
Jms  mit  Jus;  Otec  mit   Oc ;   Episkop    mit  F  ' 
Gospod  mit  Gä ;  Preni^i'ataja  mii  Prestaja  }  Trvj 
mit  Trcsa  ;  Stt^iaiago  mit  Slago  etc.;  jede  Abbre- 
viatur hat  ihre  eigenen  Accente«  deren  Erler- 
nung ein  eigenes  Studium  erfordert. 

übrigens  so  h'asslich  auch  die  altslavische 
Schrift  im  alten  Druck  aussieht,  so  schiVn  und 
noch  aller  möglichen  kalligraphischen  Verschö- 
nerungen (nach  der  sogenannten  engl  i  seh  en 
Manier)  fähig  ist  die  russische  Kanzleischrift, 
deren  sich  auch  unsre  Serble  r-in  ihren  Hand- 
schriften bedienen.  Eigentlich  sollten  sich  wol 
alle  slavischen  Völker  keiner  andern  bedienen, 
welches  nach  zweckmässiger  Ausmerzung  der 
Überfliissigkeiten  (wozu  sich  die  modernen  ser- 
bischen Schriftsteller  allerdings  stark  anschi- 
cken, indem  die  wenigsten  noch  z.  B.  die  unter 
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N*»  8,  »I.,  25^  3o,  32,  36,  3ö,  39,  4o,  41  ▼«r- 
Keichnetea  Buchstaben  in  ihre  Schriften  aufneh* 
men)  eines  so  grossen  und  so  sehr  ausgebreite- 
ten Volksstammes  wahrhaftig  \('ürdrger  w'ire« 
als  sich  bald  nut  den  Deutschen  in  ihre  gleich- 
falls liässliche  Mönchschrift,  bald  mit  den  Rö- 
mern in  die  Lettern  zu  theilen.  Doch^  wer  wird 
lie  unter  einen  Hut  bringen?  —  — > 

Ks  dürfte  aber^nach  meiner  unmassgebenden 
Meinung,  nicht  nur  au  die  Ausmerzung  der  über- 
flüssigen Buchstaben,  londem  auch  an  die  Ab- 
1  '    der  Benennungen  derselben  gedacht 

\N  Gegenwärtig  haben  die  meisten  Buch« 

Stäben  mebrsylbige  Namen,  welche  gewisse Ge- 
genütäiide  und  Handlungen  bezeichnen,  z.  B. 
Dobio  heisst  gut;  Zemlja  Erde  ;  Kako  wie; 
Liadi  Menschen;  MUlele  denken;  Pokoj 
Friede;  Rci  sage;  Slowo  Wort;  Tuerdo 
hart.  —  Diese  Mehrsylbigkeit  erschwert  das 
Le^ienlernen  unglaublich.  Hat  das  Kind  endlich 
mit  harter  Mühe  die  Legion  von  Buchstaben 
Kennen  und  nennen  gelernt,  so  geht  es  aUdann 
ans  Buchstabiren,  welches  eine  wahre  Kinder- 
marter ist.  Man  gebe  Acht!  wir  wollen  nur  das 
dreisylbige  Wort :  Gospodin  ein  wenig  buchsta- 
biren : 

Glagol ,  on  Go;  tlou^o ,  pokof ,  ort:  spo,  Go* 
$po ;  Dobro  ,  ixe  ,  näich :  din ,  Gospodin. 

Lasst  uns  nun  auch  ein  vielsylbiges  Wort: 
Preosu^jaschtschennejschi  (Hochwürdigster)  ver- 
suchen, so  wird  die  Litanei  folgender  Massen 
lauten : 
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^  Pokoi,  rcij  jest:  Pre;  Orij  o:  Preo;  SIo\r-i, 
tf'cdi ,  ja :  swja  ,Preos  wj a  ;  schtscha  j  fest,  nasch : 
icht sehen  ;  Preo s i4^j as  chtschen j  nasch  j  je, 
ixe:  nej:  Preoswjaschtschennej;Scha,  i, 
ixe:  tchi^  Preotufjaschtiche'nneftchi,  — 

Und  nan  noch  ein  deutsches  Wort  nach 
el>en  dieser  Manier^  z.  B.U  nüb  er  w  i  ndl  ich- 
keit: 

(/,  nasch,  ixe:  nt  .'uni;  huki ,  jesl ,  rczi :  her: 
11 II  i  b  e  r ;  uiedi ,  ixe  ,  nasch  ,  dobro  :  vind  :  a  n- 
i  b  e  r  "w  i  n  d  ;  liudi ,  ixe ,  chier  ,  lieh :  «  n  i  b  c  r- 
w  i  n  d  1  i  h  ;  kako ,  jesi  »ixe,  tperdo :  Keit :  tJ  n- 
iberwindlichkcit.  — 

Nach  diesem  wundert  es  mich  nicht ,  das» 
ein  serbischer  Jüngling  langmächtige  Zeit  da- 
zu braucht^  um  lesen  zu  lernen;  sondern  das 
wundei't  mich»  dass  einer  lesen  lernen  Kann; 
denn  ein  solcher  endlose  Galimathias  wahrend 
desBuchstabirens  im  Kopfe  zu  halten^  ist  wahr 
lieh  Kein  Spass.  Nur  daher  kommt  es  auch^ 
dast  man  seilen  auf  einen  stösst^  der  serbische 
Bücher  ohne  Stottern  und  vollkommen  g e- 
lau  fi  g  zu  lesen  im  Stande  wäre,  als  wozu  eine 
ungeheure  Übung  gehört.  Die  Russen  haben 
diese  lästige  Methode  schon  verlassen. 

Auch  ist  dabei  noch  das  Sonderbare»  dass 
bei  der  ganzen  schweren  Menge  von  Buchsta- 
ben diese  Schrift  kein  H  aufzuweisen  hat ;  daher 
man  sich  auch  »wenn  man  fremde  Worte  schrei 
ben  w  ill ,  überall  des  ch  bedienen  muss.  Man 
schreibt  Chuszdr  statt  Huszar.  Oder  man  elidirl 
dasH  ganz  »und  schreibt  Isloria  anstatt  Hislona. 
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Mit  der  slowat^ischen  Schrift  dagegen  lassen 
«ich  alle  möglichen  int!«     ■''  '  !ieniindmo- 

dernen  serbischen  Sprar:  i     >      senden  Lau- 

te sehr  bequem  und  äusserst  compendiös  be- 
zeichnen. 

Noch  eins  ist  hierbei  zu  bemerken  ,  dass  die 
Serbler  nämlich  in  ihren  Kirchenbüchern  an- 
statt rOmischeroder  arabischer  ZahlzifTern  (wel- 
che letztere  von  den  Deutschen,  Gott  weiss  es 
am  besten,  mit  welchem  Rechte,  deutsche 
Zahlen!  genannt  werden)  eigene  Azhuki-huch- 
Älaben  gebrauchen.  Z.  B.  A  bedeutet  i  ,  ^  2  , 
6  3,  i)  4,f;  5,  J  lo,  K  20j  L  5o,  M^o,  N5o, 
X  6o,  O  fo ,  P  So ,  R  loo ,  S  2oo ,  Cz  900  ist  die 
höchste  Zahl.  —  Ein  Kleines  Multiplications- 
oder  Divisions-Exempel  in  diesen  Chiffern-aus- 
znarbeiten ,  dürfte  den  ungeübten  Rechner  nicht 
wenig  Schweiss  kosten.  — 
6.  S  p räche. 

Ich  habe  schon  oben  gesagt ,  dass  die  ver- 
schiedenen Kirchenparteien,  nämlich  die  Ka- 
tholiken von  den  S  erb  lern  sich  auch  in 
Hinsicht  der  Sprache  unterscheiden.  Von  der 
Schrift,  der  sich  die  letzteren  bedienen,  suchte 
ich  schon  den  nöthigen  Aufschluss  zu  geben. 
Gegenwärtig  wollen  wir  uns  mit  der  lebenden 
serbischen  oder  sogenannten  raa zischen 
und  zum  Theil  auch  mit  der  altsla vischen 
Sprache  beschäftigen. 

Ich  hielt  einst  jene  Sprache,  welche  in  den 
Kirchenbüchern  dermorgenlandiscben  Christen 
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herrscht,  für  die  Mutter  aller  heutigen  sUvi- 
schen  Mundarten.  Ein  Aufsatz  in  dem  kostba- 
ren Journal:  Fundgruben  des  Orients 
n.  B.  S.  4^9 — 460)  machte  mich  stutzig  und  in 
meiner  Meinung  irre.  £r  enthält  eine  Anzahl 
unstreitig  slavischer  Wörter ,  m eiche  sich  in 
der  alten  indischen  Sprache  (in  der  soge- 
nannten iSa/ucn'fa  )  befinden.  Z.B.  Svoslri ,  sla- 
yiscb:  Seatra  ,  Schwester;  Noko ,  nokti , 'Sasi^l ; 
Nasa ,  Nos ,  Nase ;  Tvari ,  Dutrt ,  Thür ;  Mala, 
Mai' ,  Mutter;  Bhrata,  Brat,  Brudw ;Dodanu, 
dodasi ,  dodati ;  Daju ,  dajesrh ,  dajet ,  ich  gebe« 
giljsl ,  gibt ;  Dinon  ,  Den  ,  Tag ;  f^idhoi*a ,  IVdowa, 
Witwe ;  Rosoh ,  Rosa ,  Than ;  Tonu ,  Tonho,  dünn ; 
MriCjruh , Mert(*it ,  untre t ,  sterben;  $chatuari^  cso 
tiri ,  vier;  Duadosha  ,  Divadeset ,  zwanzig;  To^ 
mo  ,  Tomno  ,  dunkel  etc.  —  Auch  1)  o  b  r  o  w  s- 
ky  will  die  Mutterschart  der  Kirchensprache 
aus  guten  Gründen  nicht  anerkennen  ,  und 
Schlegels  Sprache  und  Weisheit  der 
Indier  ist  gleichfalls  vermögend  «aus  dem  Le- 
ser einen  Zweifler  zu  machen. 

Die  beinahe  zur  Gewissheit  erhobene  llypo* 
Ihese«  das»  die  alte  indische  Sprache  nicht  nur 
die  slavischen«  sondern  auch  die  übrigen  alten 
und  neuen  Sprachen  unter  ihre  Töchter  zähle , 
will  ich  hier  nicht  verfechten  und  überlasse  die- 
ses Geschäft  andern  Liebhabern  der  Etymolo- 
gie. —  Lasst  uns  einsweilen  noch  die  altslavi- 
sehe  Kirchensprache  zur  Mutter  aller  heutigen 
slavischen  Mundarten  annehmen.  —  Die  letzte- 
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r«n  sind  durch  die  allm'ahlige  Aufnahme  frem- 
der Worter  einander  so  fremd  geworden  >  dass 
sich  die  Völker  hier  und  da  nur  mit  mehr  oder 
weniger  Schwierigkeit >  oft  gar  nicht  wechseU 
teitig  verstehen  können.  Jede  Slavenabtheilung 
nahm  nach  und  nach  mehr  oder  weniger  Worte 
viesjenigen  Volkes  mit  ia  ihre  Sprache  auf,  mit 
dem  sie  in  einer  engeren  geographischen  Be- 
rührung stand.  Die  Mundart  der  heutigen  Slo- 
waken in  Oberungern  .  und  zwar  in  dem  soge- 
nannten Bergdistrict  ^  scheint  mir  am  wenigsten 
\r:- V  -!it  zu  sein;  nur  einige  Worte,  wie  z.  B. 
IV  ,  .1.  mfitugenlr  faxba ,  fateff/  furmaii/  (^anbef/ 
iauf/  {omora^  (uc^ina  /  trrffit/  mettoioat  ic.  sind 
deutschen  Ursprungs,  welche  wahrscheinlich 
durch  die,  mit  den  Deutschen  mehr  in  Berührung 
stehenden  Böhmen  dahin  verpflanzt  worden  sein 
mögen.  —  Von  Ungern  nahmen  die  Slovaken 
•ehr  wenig,  gaben  dagegen  desto  mehr  an  sie 
ab.  —  Sehr  oft  hört  man  eben  diese  slovakische 
Sprache  lateinisch  slat^onica  lingua  nennen.  Diese 
Benennung  ist  sehr  unrichtig.  SlauonJca  ist  die 
elavonische,  serbische;  slarica  die  slowakische, 
slavische.  — 

Folgende  sind  meine  Bemerkungen  über  die 
heutige  serbische  Sprache  : 

I.  Die  heutigen  Serbler  in  Slavonien  und 
Croatien  sprechen  eine  Sprache,  welche  von 
ihrer  Kirchenbüchersprache  eben  so  verschie- 
den ist,  wie  etwa  die  italienische  von  der  latei- 
nischen. Die  slowakische  ist  damit  weit  näher 
verwandt    Ein  Slowak  versteht  ihre  Evangelien 
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chensprache nicht  studiert  hat.  Gemeiiiserhisch 
sagt  man  z.B.  Szretya,  Glück,  in  Büchern  steht 
dagegen  Schijyastje,  slovakisch  ^teftj  ;  —  für 
l^te  hier,  sagen  die  Serbler  ocJc ;  für  (Ed  i  ,  Zeit, 
wrjemt'y  —  anstatt  Cr^  ^  Wald  ,  schuma  etc. 

II.  Die  serbische  Sprache  hat  W  iirter  ans 
mehreren  Sprachen  entlehnt  aufzuweisen  >  nnd 
zwar : 

i)  Ans  der  altslavischen  natürlicher 
Weis«  die  meisten. 

2)  T  U  rkisch  e  n  Tr^pr --     ind  darin  ttt 

endlich  viele,  und  beiiiaiu Itel  d^r  ."^ 

che;  so  dass  einer,  der  herbisch  spricht,  sich 
auch  dem  Türken   verstai.    "  "  «-n    kann. 

Ich  will  hier  einige  dersell  -k  :  -ji,  wobei 
Cd:  so  za  lesen  ist,  wie  äseh  ,  und  im  Franzö- 
sischen g  vor  I  oder  e ;  */i  wie  tch  ;  ch  wie  Isch. 

BoBtancxia ,  Gärtner.  —  Chepecxia ,  Kotzen- 
macher. —  Delia,  Held.  — •  Dtufuncria  ,  Tabak- 
raucher. —  (Duchan  persisch  Ranch).  —  Ka- 
zancxia  ,  Kupferschmied. —   K  T'    ^^  li 

wirth.  —  Kuluncxin ,  Goldschim        '      •  \  4r 

jumdschi).  —  Komshia  ,  Nachbar  (türkisch  Kon- 
chik).  —  Meancxia  ,  Wirth  ,  (türkisch  Meichand- 
seht).  —  iS/vVcria ,  Überfahrer  (IskeU).  —  Spa- 
ja  ,  Grundherr  ('ÄpaÄi).  —  Zanacxia,  Handwer- 
ker. Zanaat  Kunst.  —  Spahiluk,  Herrschaft.  — 
Begluk  j  Fürstenthum.  —  KomshUuk ,  Nachbar- 
schaft. —  Gyotluk  ,  der  After  (türkisch  G67).  — 
Ftt  s  Käppchen.  —  Jajmncze  j  Mantel.  —  Churdia . 
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Ve\z  (^  türkisch  Kwr/rJ. —  Chahaliire ,  Hosen  (lür- 
Kisch  Tchaskchü). —  Ocxa^, SchornsleiD.  "^ Pen- 
cxer,  Fenster  ( tüi kisch  Pencxere).  —  Gurabie, 
süsses  Backwerk.  —  Mingj^ischi ,  Ohrgehänge 
(Gjusch ,  persisch  Ohr).  —  &yfrdan,  Halskette 
(Gerden  persisch  Hals).  Charshacf ,  Leinluch.  — - 
Jorgan,  Bettdecke.  —  Bairak ,  Fahne.  —  Bai- 
raktar,  Fähnrich.  —  Atihur,  Satteldecke  ( Jt , 
türkisch  Pferd).  Aigir,  Hengst.  —  Jastuk  ,  Pol- 
ster.—  Choja,  Tuch  (türkisch  Choka).  —  Pn/i- 
kir,  Handtuch.  —  Marama ,  Tüchel  (türkisch 
Mahrama). —  Dui>Qr ,  Mauer.—  Ta^an  ,  Boden. 
—  Kaurma ,  CrM/^cisfleisch.  —  Kubule  ,  Pistolen- 
balfter  (türkisch  Kubur).  —  i/a/icxdr^  langes  Mes- 
•er.  —  Anhin  ,  Mass  von  7  KUen.  —  Oka  ,  IVfass 
von  a|  Pfund.  —  Divan  ,  Gespräch  ( türkisch 
Versanimluug). —  Difanili,  sich  besprechen.— 
Tefler,  Protocoll  (tüi  kisch  Drfter,  vom  griechi- 
schen ötifJitpK.J  —  Bdshlja,  Garten  (türkisch 
Bostan).  —  Jbrik ,  Kanne.  —  Kaimak  ,  Milchrahm. 
Sdnduk,  Truhe.  —  Ehvallahl  Bei  Gott!  -^  Jok 
uallahl  Nein!  —  Ugursus ,  Schlingel,  und  an- 
dere mehrere. 

5)  Aus  der  griechischen  Sprache  sind 
sehr  viele,  z  B.  Trpeza,  Tisch  (r^xirt^u)  ;^  Des- 
pot,  Herr.  —  Drum  j  Strasse  (iQo\xoq)  ^  Hilljada, 
Tausend  (x^iXtoi)  —  und  unzählige  andere,  vor- 
nehmlich in  Bezug  auf  den  Kirchendienst^  wo 
alles  seine  griechische  Benennung  hat. 

4)  Aus  der  Ungrischen,z.  B.  Nemes, 
Edelmann;  Vdrmegxa,  das  Comitat  (Vdrmegje)} 
Bttexan,  krank  ^6<<tf^);  Lanacz,  Kette  (läficz) , 
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Djdk  Schulknabe,  (Dedk);  Mdroa,  Vieh  {mar- 
ha);  Xeb  ,  Tasche  (Zseb) ;  Forint,  Gulden;  Xo- 
kosh,  Huhn  (Kakas);  makartko ,  wer  immer 
fakar  ki )  ;  Viüajet ,  die  Welt  (  Viläg)  ;  srecha  , 
Glück  {szerencse);  Haszna,  Gewinn  (haszon)  ; 
Zob ,  Haber  (zab)  etc. 

5)  Aus  der  f.;)tf»itiiiichen:  Stgumost ,  se» 
gurnost  ,  Sicherheit  (Securitas)  ;  —  ne  t^dl^a,  taugt 
nicht  (noii  folet);  Cathtjga ,  Peitsche  >  Strafe 
(castigare)  ;  frigane püitjre  »  gebackeue,  eigentlich 
geröstete  Hühnchen  (Jrixi  pidli) ;  Avlia  (Aula), 
Hof,  namllch  eines  Privatmannet;  Furuna  (für- 
nus)  Ofen;  paliti ,  leiden  (palt);  patimo  ,  wir  lei- 
den (patimur)  ;  Predika,  Predigt ;  Mator ,  alt,  viel- 
leicht von  maturus. 

6)  Aus  der  Italienischen:  thtjma ,  Hoch- 
Schätzung;  ama  (ma)  aber;  Paesan ,  Lands- 
mann etc. 

7)  Aus  der  Deutschen:  Uzrok  ,  Ursache  ; 
Birczausz  ,  Wirthshaus;  Leceter  ,  Lebzelter;  Pi7- 
lauer,  Bildhauer;  Paar,  Bauer  etc. 

8) AusderFranzösischen:  Batina,  Stock 
(haton);  Faljs  fehlt  (failUt)  ;  Kesza ,  Beutel  (cais- 
te)  ;  Karucc,  leichter  Wagen  {le  carosse).  Und  die 
Redensart  :m/o^o<zu7>(a^  viel  VoIk>  scheint  dem 
Französischen :  beaucoup  de  monde  nachgebildet 
zu  sein. 

Nach  diesem  hat  die  serbische  Sprache  Wör- 
ter aus  acht  Sprachen.  Das  Verhältnisse  in  wel- 
chem diese  Bestandtheile  gegen  einander  ste- 
hen, traue  ich  mir  nicht  fetszusetzen.  Aber  ich 
glaube,  dass,  wenn  man  die  Sprache  auf  100 
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ictrt,  die  altslavische  70;  —  türkische,  20;  — 
grifchische,?);  —  ungrische,  3;  deutsche,!  ;  — 
lateinische  ,\;  —  italienische  >  | ;  —  französische, 
J; —  dazu  gibt. 

Mit  dem  Croaten  Kann  sich  der  Slave  leich- 
ter verstehen,  weil  die  croatische  Sprache  von 
der  türkischen  äusserst  wenige  Ausdrücke  hat> 
und  sich  der  slowakischen  überhaupt  viel  mehr 
nähert. 

III.  Ein  Sltvt  (Slowak  und  Böhme)  kann 
über  die  Abstammung  vielerW'Örter  seiner  Mund- 
ait  inder  altslavischeu  Kirchen-,  und  in  der  heu- 
tigen serbischen  (raazischen)  Sprache  Auskunft 
finden.  Ich  will  nur  einige  derselben  hier  vor- 
führen: 

Ich  habe,  heisst  slowakisch  (3a  mam;  V^r« 
mögen ,  ©mr nj ;  wozu  nun  das  ® .'  —  Serbisch 
tagt  man  imäm ,  altslaviscb  :  imjejut.  —  ®irm  ,  ich 
bin;  hier  wird  das  @  gleichfalls  beibehalten, 
weil  es  altslavisch ;>«am  heisst.  —  X'njafccer/  serb. 
Vu'adeset.  —  d^iixi/  Cseiiri.  —  Är«nt  taufen, 
von  kr$t  Kreuz,  daher  krshtani.  —  £ito,  Sieb, 
vielleicht  von  serb.  Sitno ,  kleinwinzig. —  Bamt' 
tat,  zuwerfen,  y on  metnut ,  werfen,  legen.  — 
Utjerna  /  Frühmetle  von  scTh.  Juternje  ,  \ouJulro, 
Morgen.  —  SptrO/  pojptra  von  Zajutro ,  poz- 
jutra.  —  ^JU^e,  wol ,  von  blägo.  —  aWatprn« 
^onope,  der  erste  Hanf,  von  Mator  alt,  als 
wenn  man  sagen  Mollte :  der  alternde,  zeitige 
Hanf.  —  "Pontelo^  Montag,  von  Ponedelak,  gleich- 
sam Nachsonntag.  Uioxot/  Dienstag,  yonff^tor- 
^nik,  kommt  von   tvtory  der  zweite,   also  der 
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von  Sello ,  Dorf.  Selili  sja,  sich  ansiedeln^  pre^ 
teliii  sia,  übersiedeln.  —  O^eii  natt'xt  ,  grosses 
Feuer  machen^  ist  Pleonasmus ,  IVatra  ist  ser- 
bisch Feuer;  croatisch  Ogen.  —  %xi^ f  Wo- 
chenmarkt^  Tergoi^acz,  Kaufmann^  Terg ,  dio 
Last.  —  30?irnp  /  friedlich,  von  Mjr,  Friede. 
—  ^nj^c/  Fürst,  von  Kne» ,  Knjaz,  ehedem 
gleichfalls  Fürst ,  jetzt  Dorfrichter ,  und  so  noch 
viele  andere.  — 

IV.  Die  serbische  Sprache  kann  von  einem 
Slaveu  nicht  anders  erlernt  werden,  als  wenn 
er  die  seinige  dabei  vergisst,  in  so  weit  er  näm- 
lich nicht  in  beständiger  und  gleichzeitiger 
Übung  beider  Sprachen  bleibt.  An  diesem  Phä* 
nomen  ist  die  grosse  Verwandtschaft  dieser  bei* 
den  Sprachen  Schuld.  Der  Slave  ronss,  indem  er 
serbisch  lernt,  seine  eigene  Sprache  verlernen, 
weil  er  mit  manchen  Ausdrücken  ganz  andre 
Begriffe  verbinden muss.  Hier  einige  derselben: 

9iuno  /  slowakisch  :  M  o  r  g  e  n ,  serbisch :  z  e  i- 
lig,  früh;  so  kann  bei  einem  Serbler  auch 
der  Abend  rano  sein.  Ranje  bedeutet  früher, 
z.  B.  Ranje  doidi ;  ^omm  früher.  Man  kann 
auch  nach  Mittag  früher  kommen.  — 

@u^/gij/  schon;  serbisch : /o^cA ,  noch. 

^oftt/  die  Sense;  s.  die  Haare ,  aber  auch 
die  Sense. 

97ebf(a/  Sonntag;  serb.  auch  die  Wo  che, 
mit  dem  Beisatz:  ddna;  z.  B.  tri  nedela  ddna, 
drei  Wochen.  —  2)an  /  die  Abgabe;  s  Tag.  — 
ipobina/  die  Stunde;  s.  Godina,  das  Jahr.  — 


^ft'/  eine  Partikel^  welche  der  Deutsche 
mit :  j  a  gibt ;  z.  B.  nxc  fem  tt  %\\  ba( ;  ich  habe  dir 
j  a  schon  gegeben,  t.  u^etj' ,  n^ech  (lies:  wctsch) 
bedeutet:  schon.  — > 

9.x\i,  die  Taufe;  8.  das  Kreux. 

D^a  polf  / a u ts  Feld;  s.  h i n a u ft.  /<^/ mi  pole^ 
geh  hinaus;  ein  Slave  denkt  sich  dabei,  man  ja- 
ge Jemanden  aufs  Feld  hinaas  ,  wo  er  doch  nur 
das  Zimmer  zu  verlassen  hat. 

Äupit/  kaufen;  8.  sammeln  ^aufklauben,  aber 
auch  kaufen.  —  Ärimn  .  krninin  :  s.  Kn'nj ,  schul- 
dig. 

'^tviaa,  Siujcf^  Ker/en;  s.  St^ecc ,  die  Hei- 
ligen. Swietacy  der  Heilige.  Aber  croatisch : 
Switscha  ,  serbisch  swiety-a  ,  bedeutet  auch  die 
Kerze. 

5^ni^a /  das  Buch;  V^ii'ua  ,  s.  auch  Brief. 

(Eirff «j  /  k  i  r  c  h  e  11  i;  e  la  c  i  u  d  e  ;  s.  Cerkwa , 
die  Kirche. 

(£^ram/  die  Kirche;8.  auch  Kirchweih- 
fest. 

^o(cnO/  das  Knie;  s.  Stamm;  und  GoUmo, 
bedeutet  gross. 

Opraiva/  die  Umz/äunun^:  s.  die  Kieiuung. 

3&ta>  Spiel;  s.  li^ra  ^  Tanz. 

€utoca/ Mundstück  am  Pfeifenrohr;  s.  Kür- 
bisflasche. 

0irota^  Waise;  s.  der  Arme,  aber  auch  die 
Waise. 

*Kucat/  brüllen;  s.  Rücsat ^  zu  Mittag  spei- 
sen. —  ®ete^  er  isst;  «.  er  frisst. 
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2)  ruf/  Holzstauge  ^  8.  Drug ,  GestHschar- 
ter^  Freund.  Drvuruia,  Hausgenossenschaft ,  Ver- 
wandtschaft. 

^crbiva/  HuFeisen;  s.  Patka ,  die  Ante. 
^oHoniC/  Compliment  machen;  —   u.  etwas 
8ch  enke  n. 

^ofubitr  gleichsam  abnrtheilen;  s.  etwas  it  i 
hen. 

®iffe/  höber;  s.  mehr. 
9t  at/  froh;  s.  :{at ,  Krieg. 
%  üli  t  ,  sehnlich   w  ünschen ;  s.  verklagen. 
Tuxba,  Klage. 

y  f  c  e  /  backt ;  s.  sagt  man  :  rakiu  peche,  brennt 
Branntwein. 

^profiin  >  ich  bitte ;  8.  ich  bettle.  Prosjäk,  Bett* 
1er. 

$d6al/  Sciinuphabak;  serl).  ciu  Bo^eii. 
^jce  /  die  Wange ;  s.  eine  Person. 
S&et,  die  Seite,  %,  *bog  ioga,  detshalb. 
S&o\i,  es  thut  weh;  s.  besserer,  melior. 
3in)j  f«/  er  ernährt  sich;  s.  xuW,  er  lebt. 
HU ,  gab,  wie;  s.  ako,  wenn. 
J^ofpotiti/  Gott,  s.  Gospodin/ Herr. 
^amct/  Ged'achtniss ,  s.  Vernunft. 
^  p  a  to  a  m  /  ich  püege  zu   schlafen ;  s.  ich 
schlafe. 

3opott>ibam  /  ich  verbiete ,  s.  ich  befehle. 
Oioivp/  neu,  8.  No%fac%,  Nowce ,  Geld. 
€ab/  Obstgarten;  ^,  Szdt ,  ^le  Stunde^  die 
Uhr;  ttad ,  jetzt. 

^olo  /  das  Bad ;  s.  der  Wagen.  Da«  Bad  heisst 
Tochak ,  lies:   ToUchak,  — 
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Ztti/  sticht  hervor,  wie  wenn  ein  Nagel 
ans  dem  Sacke  hervorsticht;  irchj ,  er  läuft; 
lies  Irtschj. 

ii\Ji  f  die  Ohren ,  s.  die  Läuse.  Das  Ohr  heisst 
i]t*o  ,  plur.  ushi, 

95rto  /  der  kammarcige  Theil  am  Weher- 
stuhl ,  wodurch  die  Faden  laufen ;  s.   ein  Berg. 

^(anina,  etwas  schlechtes;  s.  Gebirg. 

SSBr^ta,  das  Thor;  s.  die  Thür. 

9?abtt/  rathen;  t.  rädil ,  arbeiten. 

&aU  /  wie  f  —  s.  jdko  ,  stark. 

^raivo^  gerade:  s.  recht;  imaih  prau^o,  hast 
Recht. 

X^ola^it/  hinkriechen;  s.  ankommen. 

JKaiU/  die  Wunde;  s.  lia^ia ,  Unterhalt >  was 
zum  Leben  nöthig  ist. 

2epi,  besser;  s.  Lepo ^  schön ^  Upsche,  schö- 
ner. Lepo  Hjno,  guter  Wein. 

^jlo/  weiss,  s.  es  ist  gewesen. 

^thto,  gut,  adjectiv;  s.  gut,  adverb. 

Äuroati/  hämmern;  s.  Kochen >  Kuuur,  Ku- 
pdtsch ,  der  Koch. 

^a5  /  dabei  denkt  sich  der  Slave  einen  Pass 
aaf  die  Reise  ,  s.  der  Hund. 

'»Po j(näm/ ich  erkenne;  s.  ich  kenne. 

<pDf(a/  den  Bothen;  s.  imäm  posla,  ich  ha- 
be zu  thun. 

^roar/  das  Gesicht,  Antlitz,  s  Slwär,  die 
Sache. 

^vü</  das  Seinige;  s.  alles.  —  O[)?ofclim,  ich 
bethe ;  s.  moljm  ,  ich  bitte.  —  5  ä ,  die  (foem.  J ; 
».  Täj ,  der  (ma^c.)  —  ^rcTrarit/   verkochen;  s. 


preii^arit ,  betrügen.  —  Auch  verwirrt  den  SU- 
v^n  die  Partikel:  iz,  \on,  z.  B.  iz  Poxege ,  von 
Poxeg,i  bedeutet  dem  Slaven: auch, und z  von, 
folglich  meint  er;  auch  von  Poxeg  etc.  etc. 

Nicht  minder  verwirren  den  Slowaken  die 
Worte  Kut^a  und  Kisha.  Er  wird  mit  dem  ersten 
lange  Zeil  den  Begriff  des  ungrischen  Wortes 
Kuij'a ,  Hund,  verbinden  ;  wo  es  doch  serbisch 
das  Hai{s  ( Kncha)  bedeutet;  beim  zweiten  aber 
fällt  ihm  immei;  KUsqfa ,  die  kurzen  Querhöl- 
zer, woran  Pferde  den  Wagen  ziehen,  ein,  ser- 
bisch heisst  man  dagegen  den  Regen  Kishc. 
—  Ebenso  anch  «/<?;>  ist  ein  Ei;  man  glaubt  aber 
jaj ,  auweh!  zu  hören. 

V.  Der  Buchstabe  b  wird  im  Serbischen  Öf- 
ters in  w  verändert  j  wie  z.  B.  Barbara  heisst 
lyarwara ;  Ahram,  Aa^ram;  Diabol^  Dianou f 
Beizebub,  JVelzennd\  HabaKuK ,  i^paArum  (daher 
Awakamotfics) ;  ^OA  kommt  daher,  weil  der  zwei- 
te Buchstabe  im  griechischen  Alphabet  nicht 
Bila,  sondern  Vita  ausgesprochen  wird. 

Und  anstatt  1  wird  in  vielen  Worten  a  ge- 
setzt; z.  B.  der  Wolf  heisst  slowakisch  SBlf/ 
sorbisch  If^uk  (daher  Wukassovich  Wolfgangs- 
sohn); gelb  jtto,  serb.  xulo  (lies  zuto)\  Schuld 
^Iu(b,  serb.  Diig;  voll  plnp,  serb.  pun;  lang 
tlubo,  serb.  du^o;  schweigen  mUat,  serb.  mw- 
csati;  saugen  ml.;ci/  serb.  müzli;  die  Wolle  ivlna/ 
serb.  wuna ;  Semlin  (Stadt)  Zeniun. 

VI.  Die  serbische  Sprache  hat  ferner  kein  H, 
wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe ;  und  wo  der 
Slave  h  gebraucht .  dort  wird  im  Serbischen  dn^ 


\\  cnt'  ^nz  eliclirt ,  wie  in  Äudjin^/  die  Kü- 

che, s-  Knina  ;  Sß(a<^  /  SBalJC^ ,  serb.  /^^/</  ; 

oder  aber  man  setzt  statt  dessen  g;  z.  B.  ^o^a/ 
Gott  .  serb.  Boga;  brubt)/  dru*;y  etc.  Eben  daher 
Kommt  die  serbische  Sprache  einem  Slowaken, 
wenn  er  sie  das  erste  Mal  hört ,  sehr  hart  vor 
und  beiläufig  in  dem  Verhältniss  gegen  die  slo« 
wakische  wie  die  lateinische  gegen  die  italieni- 
sehe. — 

VII.  Den  Slowaken  befremdet  auch  die  in 
der  serbischen  Sprache  voiKommende  Wortfü- 
gung: ako  budesh  t^ideo ,  wenn  du  siehst;  man 
construirt  nämlich  die  kiinriige  Zeit  mit  der 
vergangenen,  als  wenn  man  sagte:  wenn  du 
wirst   hast  gesehen. 

VIII.  Die  serbische  Sprache  hat  zwar  viele 
Diminutiva,  aber  man  bedient  sich  ihrer  im  ge- 
meinen Leben  buchst  selten;  und  in  dieser  Hin- 
sicht weichen  die  Serbler  von  den  Slowaken 
gar  sehr  ab.  Will  der  Slowak  recht  zärtlich 
sein,  SU  macht  er  entsetzlich  kleine  Augen  (er 
diminutivirt  auch  diese)  und  spricht  in  lauter  Di* 
niinntiven;^"  " 

Ganz  gewiss  hat  die  serbische  Sprache  noch 
viele  andre  Eigenheiten  ,  die  ich  aber  nicht 
angeben  kann  ,  weil  ich  sie  nicht  rr  projesso  und 
grammatikalisch  studiert  habe.  Auch  ist  meine 
Absicht  nicht  vollendete  Abhandlung  darüber 
zu  schreiben,  sondern  ich  wünschte  durch  obi- 
ge Bemerkungen  nur  eine  leichte  Idee  jenen  Le- 
8<>rn  zu  geben  ,  die  davon  gar  keine  haben.  In 
dieser  Absicht  füge  ich  noch  Folgende»  hinzu. 


Es  wird  ohne  Zweifel  manchem  Leser  son- 
derbar vorkommen  ,  dass  diese  Sprache  aus  so 
vielen  andern  Sprachen  Worte  hat.  Allein  man 
wird  sich  zu  wundern  alsogleich  aufhören,  wenn 
man  das  grosse  Mischmasch  nicht  übersieht , 
woran  auch  alle  übrigen  lebenden  Sprachen 
mehr  und  weniger  leiden.  Keine  lebende  Spra- 
che kann  sich  einer  Originalität^  einer  Jnng- 
ferschaft  rühmen.  —  (Darüber  behalte  ich  mir 
vor  nächstens  ausführlicher  zu  sprechen )  Wir 
wissen  4  dass  die  lateinische  sehr  viele  W^orte 
griechischen  Ursprungs  hat.  Und  die  deut- 
sche!!!— Man  merkt  so  was  freilich  nicht>  weil 
man  an  die  eingebürgerten  Worte  schon  so  stark 
gewohnt  ist ,  dass  der  Deutsche ,  wenn  er  z.  B. 
Eure  Majestät,  oder  Staatsminister, 
oder  Papier,  oder  Herr  Meis  ter,  oder  mein 
Engel  etc.  sagt>  nicht  einmal  träumt,  dass 
er  lateinisch  spricht.  Lasst  uns  nur  aufs  Gera- 
thewol  einige  Wörter,  die  uns  am  ersten  bei- 
fallen,  hier  aosheben,  welche  unlaugbar  latei- 
nisch sind:  Abt,  Achse,  Altar,  Artikel^  Au- 
dienz, Barbar,  Capital,  Ceremonie,  Doctor, 
Engeln  Fabel,  Fackel,  Familie,  Fenster,  Fie- 
ber, Figur,  Flamme,  Frucht,  Canal,  Käse, 
Mutter,  Mühle,  Maus,  Nase,  Nuss,  Nation, 
Präsident ,  Pelz ,  Pforte ,  Sack  etc.  —  Franzö- 
sische sind  :  Armee  ,  Allee ,  Allianz ,  Bataille, 
l^aron,  Börse,  Brillant,  drollig,  Cabinct,  Gas- 
serole  ,  Cavalier ,  Mine ,  naiv  etc.  —  G  r  i  e  c  h  i- 
sc  he  :  Atmosphäre,  Charakter,  Chronik  etc. — 
T  t  .^.  l  i  e  n  i  s  r  h  e ;  Ball ,  Bandit  etc.  Ja  sogar  ans 


dem  Persisclien  gibt  es  darin  sonst  schon  er- 
^^iesene^  Massen  unzählige  Wörter. 

Aber  der  Deutschmann  nimmt  ^  wie  gesagt» 
diese  und  viele  anilerc  Worte  nicht  im  (jering- 
stcn  in  Acht,  theils  \\ei\  er  daran  schon  ge- 
^vöhnt  ist,  theils  auch,  weil  er  gewöhnlich  Kei- 
ne andre  Sprache  Kann,  und  die  seinige  nicht 
r^'cht  Kennt.  Eben  so  fällt  auch  dum  Serbler 
I  cht  die  nianniglaltige  Abstammung  seiner  Wör- 
ter auT ,  weil  sie  schon  YollKommea  eingebür- 
gert sind. 

Was  die  darin  vorKommenden  Härten  an- 
belangt, auch  diese  empfindet  das  Ohr  einet 
Serblers  so  wenig,  wie  den  in  der  deutschen 
Sprache  häufigen  Zusammenfluss  mehrerer  Mit- 
lauter das  Ohr  eines  Deutschen.  Es  fällt  gemei- 
niglich nur  das  auf,  woran  man  nicht  gewohnt 
ist.  So  ^  iiiem  FVanzosen  ,  in  dessen  Spra- 

che ili  .;  der  Selbstlauter  mit  den  Con- 

nanten  starKer  ist,  wie  in  der  deutschen,  die 
letzlere  Sprache  impertinent  hart  vor.  Nur  das 
Holprichte  der  deutschen  Sprache  lebhaft  aus- 
zudrücKen,  halte  Voltaire  im  Sinne,  als  er  in 
seinem  Candide  geflissentlich  solche  eigene 
^amen  zusammenschmiedete,  die  so  hart  als 
möglich  und  last  gar  nicht  auszusprechen  sind. 
Kr  führt  z.  B.  den  westphalischen  Baron  Thun- 
dertentronck ,  und  ein  Dorf  fValdberghcJJlrabk' 
dikbdorf  an.  Spreche  das  letztere  aus  wer  da 
Kann.  Und  er  mag  wol  so  ziemlich  Recht  ge- 
habt haben.  —  Können  doch  selbst  geborne 
Deutsche    nicht    alles  ordentlich   aussprechen. 


7.  B.  fiinfzJ  1  sie  flieh  7. i  ch  ;   fünf  fiff 

oder  fineft,  :.:..iie  Kiriche;  Kopf  Koff; 
insbesondere  fallt  den  Zipser  Dentschen  die 
Aussprache  von  Pf  sehr  schwer,  wefiswegen  sie 
überall  Tf  sagen,  /.  ß.  Pferd  ist  bei  ihnen 
Iferd;  PfefTer  Tfeffer;  Pfennig  Tfennig; 
Pfarrer  Tfarrer.  Wenn  daher  die  Deutschen 
iolbst  ihre  eigene  Sprarhe  nicht  £!  ' 
Fpiechen  können,  >ver  wird  es  aiv 
iien  übel  nehmen  >  wenn  sie  sie  hart  finden. 
Man  versuche  nur  zwei  Zeilen  lateinisch  o  p  i 
französisch,  und  in  einem  fort  zwei  andre  Zei- 
len deutsch  zu  lesen ,  so  wird  man  den  Unter- 
schied deutlich  bemerken,  und  wahrnehmen, 
dass   es  der  Zunge  wie   -  i      i  i  ^*  '      , 

welcher  von  einer  gut  «:  i  i- 

nen  holprichten  steinigten  Seitenweg  geräth '). 
—  Auch  für  die  Ztins;»?  eines  pchten  Magyaren 
ist  die  deutsche  Sprache  sehr  hart ,  er  kann  die 
endlosen  Mitlauter  nicht  aussprechen,  äusserer 
flickt  hie  und  da  Selbstlauter  ein  oder  an,  z.B. 
Stückel  sagt  er  StUckli,  Bissl  Bissli, 
Kellner  Keller.  Gleichwol  empfindet  diess 
alles  ein  geborner  Deutscher  nicht,  was  den 
l>anzosen  oder  den  Untrer  zur  Verzweiflung 
bringen  könnte.  Ja  d«r  Östreicher  geht  viel- 
mehr noch  weiter  und  verschluckt  in  manchen 


•)  Dieses  nnlerthinigsle  Cape  te  per  natum  nur  für  jene 
Deutsche,  welche  keine  andre  Sprach*  können  ,  und 
dennoch  ausser  ihrer  eigenen  lUe  tndre  rertchten. 
Mao  muts  nicht  nogerecht  sein. 
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W'oii  h  die  wenigen  V  ocalen.  Er  sagt  z. 

B.  L  i  ;  t  Eilf ;  (>  1  c!  anstatt  ( .eld  ;  G I  b  an- 

statt Gelb;  Klte  anstatt  Kälte;  Wll  statt  Will; 
khl  statt  Kühl:  l.l  statt  Öhl;  Wlt  statt  AVeit; 
1. lerer   statt  Ölerer;   Milch  statt  Milch; 
l  Hipp  statt  Filipp.  —  Dagegen  Kann  wieder 
(icr  Detitschmann    das  ungri&che  a   ohne  Ao- 
Cent  (gleichsam  halb  a  halb  o)  e,  6,  fi,  gy ,  ly, 
wie  auch  das  französische  eu  j  u ,  Hl,  nur  mit 
«aurer  Mühe  und  mit  langwieriger  Violentation 
^Tundes  oder  gar  nicht  an-  m-ii  ;  ver- 

V........I  b  immer  mit  p  und  un^   i..iirt;  sagt 

anstatt  blanche  —  planche :  anstatt  bain  —  painß 
anstatt  tfu  —  i^i  etc. 

Lasst  uns  gerecht  sein  .  K  i  ti  e  j  ede  S  pra- 
che  ist  schön,  für  den,  der  sie  voll- 
i.ommen  Kann.  —  Nur  derjenige ,  der  meh« 
j  »Te  Sprachen  gl'  '  '  i  icht  und  siel  >  '  - 
ficm  auch  mit  (l<  '  r  Nationen  i  i- 

I  isirt  hat ,  Könnte  allenfalls  berechtigt  sein  dar- 

herzu  entscheiden ,  welche  der  ihm  gleich  gnt 
itekannten  Sprachen  die  schönste,  die  MolKlin- 
^ondste  sei.      ^     *  ^^*^' 

Ich  muss  gestehen  ,  dass ,  so  sehr  die  Kem- 
hafte  serbische  Sprache  anranglich  meinen  Oh- 
icn  beleidigend  war^  sie  mir  nach  der  Hand  ^ 

achdem  ich  mich  nämlich  an  sie  gewöhnte, 
rocht  wolklingend  vorKam,  so  zwar,  dass^  als 
ich  in  zwei  Jahren  darauf  nach  Peslh  Kam  und 

ort   slowakisch  sprechen  hörte,  diese  letztere 

lu  meinen  Ohren  sehr  Kindischund  weich  Klang. 

Wer  sich  von  dem  WolKlange  der  serbi- 
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sehen  Sprache  überzeugen  will,  der  lern^  sie 
mitten  unter  *ien  Serhiein.  Dort  wird  er  auch 
deu  grossen  Wortreichthum  derselben«  wovon 
er  vielleicht  Keinen  Begriff  hatte.  Kennen  ler- 
nen und  bewundern.  Bis  dahin  möge  er  sich  aber 
\on  allem  Urtheile  gefälligst  enthalten.  Der 
Serbe,  der  seine  Sprache  vollKomnien  Kann, 
drücKt  sich  immer  recht  geschicKt  und  rund 
und  deutlich  aus.  Man  lese  die  Schriften  eines 
Dosiihei  Obradowitsch,  Seine  Selbstbiographie , 
die  er  im  Jahre  17&3  und  1788  in  Leipzig,  sage 
in  Leipzig,  drucKen  liess,  ist  eine  der  angenehm- 
sten i^ectüren  dieser  Art,  die  ich  Kenue ,  und 
V'--rdienl  in  andere  Sprachen  übersetzt  zu  wer- 
den. SKizzirt  liefere  ich  sie  weiter  unten  ,  in 
dem  Abschnitt  ,  welcher  über  die  serbische 
Schriftstellerei  und  I^iteratur  handelt.  -.  Die- 
ser, der  serbischen  Nation  unvergessliche  Mann, 
fing  der  erste  an,  reinserbisch  zu  schrei- 
ben; er  war  der  erste  VolKsschrirtsteller.  Meh- 
rere rolgten  ihm  bis  jetzt  rühmlich  nach.  Ich 
weiss  es,  dass  einige  unter  den  Serblern  die 
altslavische  Kirchensprache  so  gerne  gemeiner 
machen  möchten.  Auch  heut  zu  Tage  noch  er- 
scheinen Piecen  halb  altslavisch  verfassl,  aber 
ich  Könnte  mich  schwerlich  entschliessen ,  so 
was  zu  billigen.  Heut  zu  Tage  rein  altslavisch 
schreiben,  heisst  viel  mehr  wagen,  als  wenn 
Jemand  ein  Buch  in  Luthers  Deutsch  schritbe. 
Dieses  versteht  jeder  Deutsche  besser >  als  der 
gemeine  Serbler  das  Altslavische.  — 

Norli  tine  Bemerkung  bleibt  mir  zu  machen 
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übrig«  dass  nämlich  die  Katholiken  sich  von  den 
morgenl'andischen  Christen  auch  in  der  Aus- 
sprache einiger  Wörter  unterscheiden ,  i.  B.  der 
Katholik  spricht:  Priko  j  st^jt ,  Zi>jtshat  csouih , 
sritshii ,  otshesh,  ivetsh  ,  nedila  ,  kucha  ,  sjno  €tc» 
Der  Serbler  aber:  pr$ko,  »»jei  t,  st>)etya ,  csot^ek , 
sretj-a ,  olj'tsh  3  it-'cty  j  nedela ,  kuijra ,  sjeno.  Ich 
kann  mir  nicht  helfen^  aber  die  letztere  Aus- 
sprache klingt  in  meinem  Ohr  \iel  besser. 

So  viel  über  die  serbische  Sprache  für  die- 
jenigen >  die  keine  oder  nur  eine  unrichti- 
ge Idee  von  derselben  haben  >  damit  es  ihnen 
nicht  ergehen  möge,  wie  dem  Leipziger  Ze\j 
tungsschreiber^  der  bei  einer  Gelegenheit«  als 
nämlich  die  Peterwardeiner  Grenzer  im  fran- 
zösischen Kriege  nach  Leipzig  kamen  und  der 
Oberste  Sztojcseuics  eine  Anrede  in  ihrer  serbi- 
schen Muttersprache  an  sie  hielt«  in  dem  näch- 
sten Zeitungsblatte  posaunte:  Der  Oberste  ha* 
be  seinem  Regiment  den  Tagsbefebl  in  türki- 
scher Sprache  vorperorirt.  — 
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Schlussbemerkung: 

Der  Herr  Verfasser  hätte  wol  seine  Slavo- 
tiier  und  Croaten  in  der  Regel  früher  sp re- 
ichen und  allenfalls  auch  schreiben  lassen 
sollen^  als  wirthschaften ,  Kinder  taufen,  heira- 
then,  und  sogar  sterben  etc.  Auch  das  herculi- 
sche^  S.  62,^mitgetheilte  R  ec  ipc  f ü  r  Pfe  r- 
deliebhaber  steht  eigentlich  nicht  auf  sei- 
nem rechten  Platze.  Der  geneigte  Leser  wird 
höflichst  gebeten,  es  sich  auf  die  Seite  126  hin- 
/.udenhen.  —  Das  ist  so  eine  unvorgrcifende 
Meinung  des 

» 

Setzers  '). 


•)  Nott  des  Verfassers:  Ecce!  Habet  rectum 
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